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Bei Gelegenheit des päpſtlichen Rundſchreibens vom 8. December 1864 
von Neuem gedruckt und mit einer Beilage vermehrt. 


Mit Gutheißung der Obern. 


Freiburg im Breisgau. 
Herder'ſche Verlagshandlung. 
1866. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Buchdruckerei der Herder 'ſchen Verlagshandlung. 


Unter den Feierlichkeiten, mit welchen in der 
Hauptſtadt der Chriſtenheit das Feſt der Erſcheinung 
des Herrn begangen wird, zeichnet ſich ganz beſon⸗ 
ders der achttägige Gottesdienſt in der Theatiner⸗ 
kirche St. Andrea della Valle aus. Er dauert jeden 
Tag von fünf Uhr Morgens bis ſieben Uhr Abends 
faſt ohne Unterbrechung fort, und drückt durch ſeine 
ſehr paſſende Mannigfaltigkeit auf das Sprechendſte 
die großartige Bedeutung des Feſtes, d. i. die Be⸗ 
rufung aller Völker zu dem einen wahren Glauben 
aus. Er beginnt in der Frühe mit einer Anrede in 
italiäniſcher Sprache, gemeinſamem Gebete und dem 
heil. Meßopfer. — Nach mehreren ſtillen Meſſen folgt 
dann gegen zehn Uhr das Hochamt, abwechſelnd in 
verſchiedenen Riten. Außer dem lateiniſchen ſieht man 
alſo hier faſt jedes Jahr den griechiſchen, maroni⸗ 
tiſchen, ſyriſchen und armeniſchen Ritus; und ge⸗ 
wöhnlich ſind es Biſchöfe dieſer verſchiedenen Länder, 
welche das Hochamt halten. Nach demſelben folgt 
eine Predigt in deutſcher, ſpaniſcher oder engliſcher 


Sprache, hierauf die letzte ſtille Meſſe. Eine Stunde 
nach Mittag iſt franzöſiſche Predigt. Gegen drei 
Uhr wird der Roſenkranz gebetet, und nach demſel⸗ 
ben beginnt die Hauptpredigt in italiäniſcher Sprache. 
Auf dieſe folgt der feierliche Segen mit dem hoch⸗ 
würdigen Gute, und es ſind die verſchiedenen Natio⸗ 
nal⸗Collegien, das deutſch⸗ungariſche, irländ che, ena⸗ 
liſche, ſchottiſche, die Propaganda, welche bei dem⸗ 
ſelben am Altare erſcheinen. — Nach Sonnenunter⸗ 
gang endlich werden noch einmal, jedoch nur die 
Männer, zu einer italiäniſchen Predigt, auf welche 
abermals der Segen mit dem Hochwürdigen ertheilt 
wird, verſammelt. ö 


Vincenz Palotta, ein durch hohe Tugend, 
unermüdlichen Eifer und ſeltene Gaben der Gnade 
ausgezeichneter Prieſter, iſt der Gründer dieſer An⸗ 
dacht; er war aber auch immer die Seele derſelben. 
Wenn es im vorigen Jahre nicht möglich war, ſie 
zu halten, ſo veranſtaltete er ſie in dieſem mit um 
ſo größerem Eifer. Es war die letzte Anſtrengung, 
mit der ſein zum Himmel ſtrebender Geiſt den Glau⸗ 
ben, aus welchem er lebte, in den Herzen Aller zu 
wecken ſuchte. Seinem ohnehin ſchon geſchwächten 
Leibe faſt gar keine Erquickung gönnend, war er 
nicht nur jene acht Tage ohne Unterbrechung in der 


Kirche beſchäftigt, ſondern brachte auch ganze Nächte 
im Beichtſtuhle oder im Gebete zu. Wenige Tage 
nach dem Schluſſe des Feſtes fiel er auf's Kranken⸗ 
lager, und am 22. Januar entſchlief er, wie wir zu⸗ 
verſichtlich hoffen, zum beſſern Leben. 

Die hier folgenden Predigten wurden am 6., 9. 
und 13. Januar gehalten. 


Rom, im Jahre 1850. 


Erſte Rede. 


— 00000 


Apertis thesauris suis obtulerunt ei munera, 
aurum, thus et myrrham. 


Sie thaten ihre Schätze auf und brachten ihm Ge⸗ 
ſchenke dar: Gold, en und Myrrhe. 
Matth. 2, 11. 


Obgleich die Gnade, welche Gott den Weiſen des 
Morgenlandes erwies, groß und ewigen Lobes wür⸗ 
dig, die Wunder aber, die er zu ihren Gunſten wirkte, 
ihn zu verherrlichen geeignet waren: ſo würde den⸗ 
noch wohl die Kirche den heutigen Tag durch jo bes 
ſondere Feier nicht auszeichnen, wenn in dem Erſchei⸗ 
nen jener Heiden an der Krippe des Erlöſers nicht 
ein anderes tiefes Geheimniß verborgen wäre. Ihr 
kennt dies Geheimniß, geliebte Zuhörer, und wiſſet, 
daß Gott, indem er dieſe Fremden aus weiter Ferne 
nach Bethlehem führte, zeigen wollte, daß nun Jener 
geboren ſei, der die Erwartung aller Völker war, in 
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dem alle Geſchlechter der Erde ſollten geſegnet werden. 
Die Gnade, die er den drei Königen des Morgenlan⸗ 
des erzeigte, er hatte fie der ganzen Heidenwelt be⸗ 
reitet; und die Wunder, die er bei ihrer Berufung 
wirkte, ſie ſollten vergrößert und vervielfältigt alle 
Völker des Erdbodens zur Erkenntniß der Wahrheit 
führen. Denn das Reich des Geſetzes und der Furcht, 
das er durch Moſes geſtiftet, war auf das kleine Ju⸗ 
denvolk beſchränkt, das Reich der Gnade und der 
Wahrheit aber, das er in ſeinem Sohne gegründet, 
es ſollte über den ganzen Erdkreis ausgedehnt werden. 
Das iſt die Bedeutung des heutigen Tages: wir 
feiern ein Dankfeſt, daß Gott ſein Reich, die Kirche 
Jeſu Chriſti, unter uns gegründet hat. 

Wenn wir nun immer und überall Urſache haben, 
dieſes Feſt mit großer Andacht zu feiern, mit welchem 
Jubel des Herzens müßten wir es dieſes Jahr und 
an dieſem Orte begehen! Denn außer der achttägigen 
Feier, die mit jedem Jahreswechſel wiederkehrt, be⸗ 
ſtimmt die Kirche viermal in jedem Jahrhundert ein 
ganzes Jahr, Gott für jene größte aller Wohlthaten 
mit beſonderem Eifer zu danken; und ein ſolches Jahr, 
das zweite Jubeljahr des neunzehnten Jahrhunderts, 
haben wir eben begonnen. Wir haben es aber be⸗ 
gonnen im Schooße jener Kirche, welche die Mutter 
aller andern iſt, und befinden uns in der heiligen 
Stadt, von welcher aus Gott ſein Reich auf Erden 
verbreitet, erhält und regiert. — Aber ach, wie wird 
gerade dieſes Jahr und gerade an dieſem Orte un⸗ 
ſere Freude getrübt! Es ſollten ſich die Völker rings 
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auf dem Erdkreiſe zur Jubelfeier rüſten, weil Gott 
ſie zum Reiche des Sohnes ſeiner Liebe berufen; und 
fie ſollten in frommem Eifer zu dieſer heiligen Stätte 
pilgern, um aus dem Schatze ſeines Reiches, des Rei⸗ 
ches der Gnade und Wahrheit, größere Gaben zu em⸗ 
pfangen: aber ſiehe, noch hat der Kampf, den ſie zur 
Vertilgung des Reiches Jeſu Chriſti unternommen, nicht 
aufgehört; und noch iſt vor unſern Augen der Gräuel 
der Verwüſtung, den ſie gerade hier an heiliger Stätte 
angerichtet haben, nicht hinweg genommen. Verſetzet 
euch im Geiſte in die Vergangenheit, in Zeiten, die 
nicht ſo unglücklich als die unſrigen waren. Wie 
ſichtbar war damals die Erfüllung der Weiſſagung, 
die heute am Altare geſungen wird! Das jüdiſche 
Jeruſalem ſah dieſelbe nur im Bilde, nämlich bei dem 
Erſcheinen der morgenländiſchen Könige, in Erfüllung 
gehen; aber am chriſtlichen Jeruſalem, an dieſer hei⸗ 
ligen Stadt, wurde ſie in voller Wahrheit erfüllt. 
Oder durfte man ihr nicht beim Beginne jedes Jubel- 
jahres zurufen: „Mache dich auf Jeruſalem, und werde 
erleuchtet; denn dein Licht iſt gekommen und die Herr⸗ 
lichkeit des Herrn über dir aufgegangen. Es wandeln 
die Völker in deinem Lichte, und die Könige in dem 
Glanze, der dir aufgegangen iſt. — Erhebe ringsum 
deine Augen und ſchaue, ſie alle verſammeln ſich und 
kommen zu dir: deine Söhne kommen von ferne, 
und deine Töchter erheben ſich von allen Seiten. 
Dann wirſt du ſchauen deine Fülle, und dein Herz 
wird ſich wundern und weit werden, wenn des Mee⸗ 
res Menge ſich zu dir bekehret hat, und die Macht 


1* * 


10 


der Heiden zu dir gekommen iſt“ (Iſ. 60). — Wo 
iſt, meine Chriſten, dies herzerhebende Schauſpiel? 
Wir ſind eben in die zweite Hälfte unſeres Jahrhun⸗ 
derts eingetreten, aber kein Jubeljahr iſt uns verkün⸗ 
digt; der Hirt iſt von ſeiner Heerde getrennt, und die 
Pforte des Heiligthums nicht erſchloſſen . Nämlich 
auch den Jammer der Zerſtörung hat dieſes Jeruſa— 
lem des neuen Bundes mit jenem des alten gemein, 
und wehklagend müſſen wir auch von ihm mit dem 
Propheten ſprechen: „Wie ſitzet einſam die Stadt, die 
ſo volkreiche! wie zur Witwe iſt die Herrſcherin der 
Völker geworden! Die Wege nach Sion trauern, 
weil keine ſind, die zum Feſte kommen. Ihre Prieſter 
ſeufzen, ihre Jungfrauen ſind ohne Schmuck. Denn 
der Herr hat wider ſie geredet ob der Menge ihrer 
Miſſethaten. Hinweg iſt von der Tochter Sions all' 
ihr Schmuck. Der Feind legte ſeine Hand an alles, 
was ſie Erwünſchliches hatte; ſie hat die Heiden in 
ihr Heiligthum dringen ſehen. O! ruft ſie, ihr alle, 
die ihr vorübergehet am Wege, gebet Acht und ſehet, 
ob ein Schmerz gleich ſei meinem Schmerze: denn der 
Herr hat Weinleſe an mir gehalten, wie er beſchloſ— 
fen am Tage feines grimmigen Zornes“ (Klagl. 1).— 
So trauert — nicht die Menge der lau gewordenen 
Chriſten, ich weiß es wohl — aber der Geiſt der Kirche, 
der in den wenigen Getreuen lebt. 

Aber iſt es denn wahr, Geliebte, ſind die Men⸗ 


1 Jenes Thor der Peterskirche, welches nur im Anfang 
des Jubeljahres geöffnet wird. 
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ſchen nicht bloß gleichgültig gegen die Wohlthaten des 
Erlöſers, haſſen und verfolgen ſie ſogar das Reich, 
das er mit ſo vielen Wundern ſeiner Barmherzigkeit 
und Macht unter ihnen geſtiftet? Ja, es iſt wahr, 
eure Augen haben es geſehen: die Menſchen haſſen 
und verfolgen das Reich Gottes auf Erden. Doch 
ſiehe, ich füge noch hinzu: nicht nur haſſen und ver⸗ 
folgen die Menſchen das Reich Gottes auf Erden, 
ſondern fie haſſen und verfolgen in ihm gerade das— 
jenige, was ihnen die größte Ehrfurcht und Liebe 
einflößen müßte. Jeſus Chriſtus hat nämlich ſeiner 
Kirche gewiſſe Vorzüge verliehen, durch welche fie ſei— 
ner, ihres himmliſchen Bräutigams, würdig, zugleich 
aber auch in den Stand geſetzt iſt, ihm zur Vollbrin⸗ 
gung ſeines großen Werkes, der Erlöſung und Heili⸗ 
gung des Menſchengeſchlechtes, zu dienen. Nun aber 
ſind es gerade dieſe Vorzüge, welche den Haß der 
Menſchen wider ſie entflammen. Wundert euch jedoch 
darüber nicht. Denn die Kirche theilt nicht nur in der 
Verfolgung, ſondern auch in den Urſachen der Ver⸗ 
folgung das Schickſal ihres göttlichen Stifters. Oder 
ward nicht auch Jeſus Chriſtus eben deshalb gehaßt 
und verfolgt, weshalb er verdiente angebetet und ger 
liebt zu werden? Ihr könnt dies aus dem Geheim⸗ 
niſſe des heutigen Tages lernen. Denn nach der Er- 
klärung der heiligen Väter wurden die Eigenſchaften, 
wegen welcher die Weiſen des Morgenlandes dem gött— 
lichen Kinde huldigten, durch die Gaben, die ſie ihm 
darbrachten, verſinnbildlicht. Der Weihrauch deutete 
ſeine Gottheit, das Gold feine königliche Würde, die 
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Myrrhe feine des Leidens fähige Menſchheit an: und 
eben weil ſich heute der Herr zum erſten Male als 
Gott, König und Erlöſer der Menſchheit offen⸗ 
barte, wird das Feſt, welches wir feiern, die E r⸗ 
ſcheinung oder Offenbarung des Herrn ge 
nannt. Nun aber wiſſet ihr doch, daß es eben dieſe 
Eigenſchaften waren, die unſern Herrn zum Gegen- 
ſtand der wüthendſten Verfolgung machten. Oder wann 
ſprach die Verſammlung der Hohenprieſter das ſchreck— 
liche Wort aus: Er iſt des Todes ſchuldig 
(Matth. 26, 66), wenn nicht damals, als Jeſus feier 
lich erklärt hatte, daß er der Sohn Gottes ſei? Was 
verfolgte aber Herodes in ihm, wenn nicht den neu— 
gebornen König der Juden, und was ließ Pila⸗ 
tus auf den Titel als die Urſache ſeines Todes ſchrei— 
ben, wenn nicht wiederum: Jeſus von Nazareth, 
König der Juden? Die Juden alſo wollten fei- 
nen Tod, weil er ſich zum Sohne Gottes, die Hei— 
den, weil er ſich zum Könige machte, in ſeiner leiden⸗ 
den Menſchheit aber war er den Juden ein Aerger⸗— 
niß und den Heiden eine Thorheit (1 Kor. 1, 23). 
Nun aber gebet Acht; ich ſage: der Herr hat dieſe 
ſeine Eigenſchaften, inſoweit es möglich war, ſeiner 
Kirche mitgetheilt, und auch die Kirche wird wie er 
ihrethalben gehaßt und verfolgt. Er hat in ihr eine 
göttliche Heilsanſtalt gegründet, d. h. eine Anſtalt, 
durch welche Gott auf Erden zum Heile der Menſchen 
redet und wirkt; und deshalb fliehen und haſſen ſie 
die Menſchen. Er hat aber auch gewollt, daß ſie ihm 
in ſeiner Erniedrigung ähnlich ſei, und Theil habe an 
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feinem ſühnenden Leiden; und darum verachten und 
verſpotten ſie die Menſchen. Er hat ſie endlich zur 
Königin beſtimmt, die in feinem Namen über die Völ⸗ 
ker des Erdkreiſes herrſche, und darum ergrimmt man 
wider ſie, und ſucht ſie zu vertilgen. Ein trauriges 
Schauſpiel, die Menſchen im Kampfe wider Gott, und 
zwar wider den ſie erlöſenden und heiligenden Gott 
zu ſehen! Doch ſo betrübend die Wahrheit iſt, die 
ich ausgeſprochen, die Zeit, in der wir leben, ſcheint 
uns zu ihrer nähern Betrachtung nicht ſowohl einzu— 
laden, als zu zwingen. Ich werde alſo die eben an⸗ 
gegebenen Gedanken den Vorträgen, die ich in dieſen 
Tagen an euch zu halten berufen bin, zu Grunde 
legen, und heute damit beginnen, in der Kirche jene 
Eigenſchaft einer göttlichen Stiftung, und in eben die— 
ſer Eigenſchaft die Urſache, weshalb ſie gehaßt und 
verfolgt wird, mit euch zu betrachten. Möge jener, 
der die Diener der Kirche zu Dienern ſeines Wortes 
gemacht hat, mit ſeiner alles vermögenden Gnade uns 
beiſtehen! 


Was in dem Kinde Jeſu verborgen, und durch die 
Gaben der morgenländiſchen Weiſen nur bildlich an- 
gedeutet war, ſeine Gottheit und himmliſche Sendung; 
das wurde in einem andern Geheimniſſe, deſſen Ans 
denken wir ebenfalls heute feiern, in der Taufe des 
Herrn, von Gott ſelber dem ganzen Volke kundgemacht. 
„Sobald er,“ heißt es, „aus dem Waſſer herauf ſtieg, 
ſah er den Himmel offen, und den heiligen Geiſt wie 
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eine Taube herabkommen, und über ſich bleiben. Und 
eine Stimme erſcholl vom Himmel: Du biſt mein 
geliebter Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen“ (Mare. 
1, 10). Indem hier der Vater in dem Menſchen 
Jeſus Chriſtus jenen ſeinen geliebten, das iſt nach dem 
Sprachgebrauche des Urtextes feinen einzigen Sohn, 
an dem er vollkommenes Wohlgefallen hat, anerkennt; 
erklärt er, daß in demſelben die göttliche Natur mit 
der menſchlichen zu Einer Perſon verbunden iſt. Der 
heil. Geiſt aber, der das Band der Liebe zwiſchen 
Vater und Sohn iſt, kommt ſichtbar auf ihn herab, 
und bleibt über ihm, um anzuzeigen, daß er nun in 
Jeſus Chriſtus auch das Band zwiſchen Gott und den 
Menſchen fein will. So ſeht ihr alſo in Jeſus Chri⸗ 
ſtus den Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. 
Durch ihn tritt Gott in innigen Verkehr mit unſerm 
Geſchlechte, lebt unter uns lehrend, erlöſend und hei— 
ligend. — Als aber die Stimme des Vaters auf dem 
Berge Tabor zum zweiten Male erſcholl, da drückte 
ſie zugleich das hohe Anſehen, das ſeinem Sohne auf 
Erden gebührt, aus: „Dieſen ſollt ihr hören“ (Matth. 
17,5) 

Laffet uns nun ſehen, ob nicht Jeſus Chriſtus 
von ſeiner Kirche Zeugniß gegeben hat, wie der Vater 
von ihm. Er ſpricht zu jenen, die er zu Grundſtei⸗ 
nen ſeines geiſtigen Gebäudes beſtimmt hatte: „Nicht 
ihr habt mich erwählt, ſondern ich habe euch 
erwählt; und ich habe euch geſetzt, daß ihr gehet 
und Frucht bringet und eure Frucht bleibe“ (Joh. 
15, 16). Erklärt er nicht dadurch, daß die Kirche 
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nicht der Menſchen, ſondern Gottes Werk iſt? Sie 
iſt nicht entſtanden, indem Menſchen ſich zu einer Res 
ligion, die ſie erſonnen, vereinigten, und ſich jemand, 
der ihren Abſichten entſprach, zum Haupt und Führer 
wählten; ſondern Gott hat ſeinen Sohn in die Welt 
geſandt, damit er in ſeinem Namen die Religion, die 
im Himmel beſtimmt war, gründe, und zu dieſem 
Zwecke aus allen Menſchen jene, die er wolle, zu 
Werkzeugen wähle und bilde. Das iſt die Stiftung 
der Kirche. — Es hat aber der Herr die Kirche, die 
er gegründet, mit ſich auf das innigſte vereinigt: 
„Ich bin der Weinſtock;z ihr die Reben,“ — 
ſagt er an derſelben Stelle, aus der die eben ange— 
führten Worte entnommen ſind. Wie die Reben vom 
Weinſtock, der ſie hervorbringt, all' ihr Leben und 
ihre Fruchtbarkeit empfangen, ſo die Kirche von ihrem 
göttlichen Stifter. Sie bildet, nach einer andern Stelle 
der Schrift, einen Leib, in dem Chriſtus das Haupt 
iſt (Eph. 4, 15); ſie iſt endlich die Braut, mit wel⸗ 
cher der Sohn Gottes das keuſche Geſchlecht der Aus— 
erwählten erzeugt (Eph. 5, 25). Gleichwie alſo Gott 
in Jeſus Chriſtus ſich mit der menſchlichen Natur ver— 
einigt, um durch ſie mit den Menſchen zu verkehren; 
alſo hat auch Jeſus Chriſtus die Kirche mit ſich ver— 
bunden, um in ihr beſtändig unter den Menſchen zu 
leben und zu wirken. 

Von ihm alſo auch hat ſie ihre Sendung, und die 
Vollmacht, die er von ſeinem Vater hatte, nämlich als 
Mittlerin zwiſchen Gott und den Menſchen von der 
Wahrheit Zeugniß abzulegen, die Sünden zu vergeben, 
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und die Gnade der Heiligung zu ſpenden. Oder ers 
innert ihr euch nicht jener ſeiner ſo nachdrucksvollen 
Worte: „Wie mich der Vater gefandt hat, fo 
ſende ich euch“ (Joh. 20, 21)? Was dieſe Sen⸗ 
dung in ſich ſchließe, hat der Herr ſelber erklärt, da 
er ſie vor ſeiner Himmelfahrt ausführlicher wiederholte. 
Zuerſt drückt er die höchſte Macht aus, die ihm ver- 
liehen worden: „Mir iſt alle Gewalt gegeben im Hime 
mel und auf Erden“ (Matth. 28, 18). Mit dieſer 
ihm verliehenen Gewalt beſtellt er nun die Kirche zur 
Lehrerin der Völker: „Gehet alſo hin und lehret 
alle Völker“; — weiſet ſie an, im Namen des drei— 
einigen Gottes das Sacrament der Wiedergeburt, durch 
welches Sünder zu Gerechten und Knechte des Satans 
zu Kindern Gottes werden, zu ſpenden: „Und tau⸗ 
fet ſie im Namen des Vaters und des Soh— 
nes und des heiligen Geiſtes“; — befiehlt ihr 
endlich, die Getauften zur Beobachtung ſeines hl. Ge— 
ſetzes anzuleiten: „Und lehret ſie alles halten, 
was ich euch befohlen habe.“ Und in allem die⸗ 
ſem, das ſie aus ſeinem Auftrage thut, will er mit 
ihr und in ihr wirken: „Und ſiehe, ich bin bei 
euch alle Tage, bis an's Ende der Welt.“ 
Gleichwie aber er der einzige Mittler, ſo iſt auch 
die Kirche, durch die er wirkt, die einzige Mittlerin; 
alſo daß nur der, welcher ihr ſich unterwirft, Gnade 
vor Gott findet: „Wer glaubt und getauft wird, 
der wird ſelig werden; wer aber nicht glaubt, 
der wird verdammt werden“ (Marc. 16, 10). 
— Wenn nämlich die Kirche von Gott ihre Sendung 
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und Macht hat, fo hat fie auch von Gott ihr An⸗ 
ſehen; und fo wie der Vater vom Sohne ſprach: Die⸗ 
ſen ſollt ihr hören! alſo betheuert der Sohn von de⸗ 
nen, die er ſich auserwählt: „Wer euch hört, der 
hört mich, wer euch verachtet, der verachtet 
mich“ (Luc. 10, 16). Ja, er droht denen, die ſeine 
Kirche nicht hören, die größte aller Strafen; fie fol- 
len behandelt werden, wie jene, die im Irrthum und 
in der Sünde frech und hartnäckig verbleiben: „Wer 
die Kirche nicht hört, der ſoll dir ſein wie 
ein Heide und öffentlicher Sünder“ (Matth. 
18, 17). Wenn alſo die Kirche von Gott gegründet 
iſt, wenn ſie mit Gott in lebendiger Verbindung ſteht, 
wenn ſie im Auftrag und Namen Gottes die Men⸗ 
ſchen lehrt, entſündigt, heiligt; wenn ſie endlich für 
dieſe ihre Sendung mit dem höchſten Anſehen, dem 
keiner ſich entziehen kann, ausgerüſtet iſt; ſo müſſen 
wir geſtehen, daß ſie eine göttliche Heilsanſtalt, daß ſie 
das iſt, was ſie in der Schrift ſo oft genannt wird: 
das Reich Gottes auf Erden. 

Doch wie die Gottheit und himmliſche Sendung 
Jeſu Chriſti verborgen waren, bis fie, da er fein öf— 
fentliches Lehramt beginnen ſollte, bei ſeiner Taufe 
von Gott kundgemacht wurden; alſo ward auch die 
Kirche als göttliche Stiftung erſt an jenem Tage of- 
fenbar, da die Jünger Jeſu nach ſeiner Verheißung 
mit dem heil. Geiſte getauft, und mit Kraft aus der 
Höhe angethan wurden. Sie waren aus Furcht vor 
den Juden verborgen, aber verharrten im Gebete. Da 
entſtand am Tage des Pfingſtfeſtes plötzlich ein Brauſen, 
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wie das Brauſen eines gewaltigen Windes, und er— 
füllte das ganze Haus, in dem ſie verſammelt waren. 
Und ſiehe, der heil. Geiſt ließ ſich in Geſtalt feuriger 
Zungen auf alle nieder. Was nämlich die Kirche für 
Gott und im Namen Gottes auf Erden zu thun be— 
rufen war: das konnte fie auch nur vom Geiſte Got- 
tes erleuchtet und mit Gottes Kraft gerüſtet vollbrin— 
gen. — Jetzt alſo, da ſie dieſe in Fülle empfangen 
hat, tritt ſie an's Licht, und beginnt ihr großes Werk. 
Es waren in jenen Tagen viele Fremde „aus allen 
Nationen, die unter dem Himmel ſind,“ in Jeruſalem, 
und der herbeiſtrömenden Menge erklärt nun derjenige, 
den Chriſtus zum Haupt und Grund feiner Kirche ge- 
macht hatte, die Bedeutung deſſen, waͤs ſie ſehen und 
hören. Durch Zeichen und Wunder thue Gott vom 
Himmel kund, daß das lange verſprochene Heil jetzt 
den Menſchen gegeben, und die Zeit gekommen ſei, in 
der jeder, welcher den Namen des Herrn anrufe, ſelig 
werde. Denn Jeſus, der nach göttlichem Rathſchluſſe 
am Kreuze geſtorben, durch göttliche Kraft aber von 
den Todten auferweckt ſei, gieße, zur Rechten des Va⸗ 
ters ſitzend, ſeinen Geiſt aus, daß er von ihm Zeug⸗ 
niß gebe, die Sünden der Menſchen tilge und ihre 
Seelen heilige. Wer an ihn glaube, und auf ſeinen 
Namen ſich taufen laſſe, der werde Vergebung der 
Sünden und die Gnade des Geiſtes empfangen. — So 
kündigt ſich die Kirche, ſobald ſie von Gott aus ihrer 
Verborgenheit an's Licht geführt wird, ſelbſt in ihrem 
Haupte als eine Gemeinſchaft an, die Gott gebildet, 
in der Gott ſich offenbart, in der Gott zum Heile der 
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Menſchen wirken will. Sie verbreitet fih nun bald 
über den Erdkreis, und bis unter den fernſten Zonen 
erſchallt ihre Stimme; überall führt ſie dieſelbe Sprache, 
und hat ſie auch im Laufe der Jahrhunderte nie ge⸗ 
ändert. Sie verſpricht allen in ihrem Schooße Ver⸗ 
ſöhnung mit Gott, aber nur in Kraft der Verdienſte 
Jeſu Chriſti, der in ihr lebt; ſie verkündet den Völkern 
des Erdkreiſes, was ſie als die von Gott geoffenbarte 
Wahrheit zu glauben haben, aber im heiligen Geiſte; 
ſie bringt das Opfer, ſie ſpendet die gnadenreichen 
Geheimniſſe des neuen Bundes, aber im Namen des 
dreieinigen Gottes. 

Das iſt die Sprache der Kirche: aber wie ſie durch 
dieſelbe der Weiſung, die ſie von Anfang erhielt, treu 
bleibet, alſo thut auch der Herr an ihr, was von den 
Apoſteln geſchrieben ſteht: „Sie predigten überall, und 
der Herr wirkte mit ihnen, und bekräftigte ihre 
Rede durch darauf folgende Zeichen.“ (Marc. 
16, 20.) Jeſus Chriſtus war nicht bloß durch die Herab- 
kunft des heil. Geiſtes und die Stimmen vom Him⸗ 
mel, ſondern durch viele andere unverkennbare Zeichen 
als der Sohn Gottes und Weltheiland geoffenbart 
worden. „Wir haben“, ſpricht ſein geliebter Jünger, 
„ſeine Herrlichkeit geſehen, die Herrlichkeit als des Ein⸗ 
geborenen vom Vater voll Gnade und Wahrheit“ 
(Joh. 1, 14.) So nun, meine Chriſten, dürft ihr 
auch von der Kirche reden. Freilich könnte, um ihre 
göttliche Stiftung zu bewähren, genügen, daß der Sohn 
Gottes von ihr geredet, wie wir gehört haben, und 
daß er über ſie ſeinen Geiſt auf ſichtbare Weiſe aus⸗ 
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gegoſſen hatte: aber er wollte, daß fie wie eine vom 
Glanze der Sonne beſtrahlte Stadt auf dem Berge 
allen Völkern vor Augen liege; wollte, daß, wenn er 
komme die Welt zu richten, der Unglaube keine Ent⸗ 
ſchuldigung finde. Darum alſo ſollte jene feine Herr⸗ 
lichkeit fortwährend auch aus ihr hervorleuchten, und 
ſie, oder vielmehr ihn in ihr, dem Menſchengeſchlechte 
offenbaren. — Und welches war die Herrlichkeit des 
Eingeborenen, die der Apoſtel bezeugt geſehen zu ha⸗ 
ben? Zunächſt jene unumſchränkte Macht über die 
ganze ſichtbare Natur. „Die Werke“, ſpricht er ſelbſt, 
„die ich thue, geben Zeugniß von mir, daß mich 
der Vater geſandt hat“ (Joh. 5, 36); und noch 
vor Kurzem! haben wir betrachtet, wie vollgültig dieſes 
Zeugniß war. Nun aber wollte der Herr, daß das⸗ 
ſelbe auch ſeiner Kirche und zwar zu allen Zeiten zu 
Theil werde: er verlieh ihr die Wundergabe. Schon 
als er ſeine Apoſtel zuerſt unter das Volk der Juden 
ſandte, gab er ihnen Macht, die böſen Geiſter zu ver⸗ 
treiben, die Kranken zu heilen, die Todten zu erwecken. 
Als er ſie aber ausſandte, allen Völkern ſeinen Namen 
zu verkündigen, da erneuerte er ſein Verſprechen, daß 
ſie im Glauben an ihn über alle Uebel der Erde, über 
Tod und Hölle Gewalt haben würden. (Matth. 10, 
8.) Und ſo überſchwänglich iſt ſein Verſprechen in 
Erfüllung gegangen, daß die Kirche in jedem Jahr⸗ 
hunderte denen, die nach ihrer Abkunft forſchen, die 
Antwort geben kann, die einſt der Herr den Jüngern 


1 In einer andern Predigt nämlich. 
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des Johannes gab: „Gehet und verkündet dem 
Johannes, was ihr gehört und geſehen habt.“ 
(Matth. 11, 4.) Ja, die Kirche ladet alle, die zwei⸗ 
feln, ein: Kommet, eure Augen werden es ſehen, und 
eure Ohren werden es hören. Wofern ihr nur nicht 
im Dünkel menſchlicher Aufklärung jede Unterſuchung 
von vornherein verſchmähet, ſondern vielmehr ſorgſam 
prüft, die Zeugen hört, die Schriften durchforſchet, alle 
Umſtände erwäget: ſo werdet ihr geſtehen müſſen, daß 
in meinem Schooße, auf das Wort der Glaubensboten, 
die ich ſende, am Grabe der Kinder, die ich ehre, auf 
das Gebet derer, die voll ſind von meinem Geiſte, rings 
auf dem Erdkreis die Blinden ſehen, die Lahmen gehen, 
die Tauben hören, die Kranken geſund werden, die 
Todten auferſtehen. Das iſt die Herrlichkeit des Soh⸗ 
nes Gottes, die ſich in der Kirche offenbart: doch wie 
ſtrahlet dieſelbe, indem ich der Kinder der Kirche er⸗ 
wähne, meinem Geiſte noch viel leuchtender entgegen! 

Sehet ſie doch, Chriſten, dieſe eure Mutter, wie 
ſie ſchon David im Geiſte ſah, zur Rechten des himm⸗ 
liſchen Bräutigams daſtehen, eine Königin, angethan 
mit goldenem Gewande und umgeben mit mannigfal⸗ 
tigem Schmucke. (Pſ. 44, 10.) Was iſt dies goldene 
Gewand, wenn nicht die heiligende Liebe, welche die 
Kirche allen ihren wahren Kindern einflößt? und was 
iſt dieſer mannigfaltige Schmuck, wenn nicht die ver⸗ 
ſchiedenen Tugenden, in denen ſich dieſe eine Liebe of⸗ 
fenbart? Wohlan! wollt ihr Muſter der Reinheit, ſo 
zeigt euch die Kirche nicht nur die große Schaar jener, 
die in frommer Abgeſchiedenheit die Lilie der Unſchuld 
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unter den Dornen der Abtödtung bewahrten; nein, fie 
weiſt auch hin auf jene, die, im Schooße der Ueppig⸗ 
keit erzogen, alle Künſte der Verführung zu Schanden 
machten, und an den Höfen der Fürſten und Könige 
wie Engel im Fleiſche wandelten. Fraget ihr nach wür⸗ 
digen Früchten der Buße, ſo führt ſie eurem Geiſte 
das erſchütternde Schauſpiel der ägyptiſchen Wüſte vor; 
erſchließt die Klöſter des Abend- und Morgenlandes, 
in denen Männer und Frauen jedes Standes für die 
Verirrungen vielleicht nur weniger Jahre ihr ganzes 
Leben ſich zu allen Entbehrungen und Schmerzen ver⸗ 
urtheilen. Wollt ihr die Erhabenheit chriſtlicher Ge⸗ 
ſinnung in der Verachtung weltlicher Größe ſchauen, 
ſo nennt ſie euch die Herrſcher der Völker, die vom 
Throne in die Zelle der Mönche ſtiegen, und den Purpur⸗ 
mantel mit dem Bußgewande vertauſchten; zeigt euch 
Königinnen in den Hütten, an den Krankenbetten, zu 
den Füßen der Bettler. Wollt ihr in der Religion 
jene Wohlthäterin erkennen, die auch das Elend un⸗ 
ſeres irdiſchen Daſeins hinwegnimmt oder mildert, ſo 
zeigt euch die Kirche in allen Theilen der Welt, in 
denen ſie ausgebreitet iſt, die mannigfaltigen Stiftungen 
in welchen durch die ſich opfernde Liebe ſo vieler Tau⸗ 
ſende ihrer Söhne und Töchter die Waiſen Erziehung, 
die Kranken Pflege, die Sterbenden Troſt, die Wan⸗ 
derer Erquickung, die Gefangenen Erlöſung finden. 
Schätzt ihr aber, wie es billig iſt, höher die Wohl⸗ 
thaten, die dem Geiſte erwieſen werden, und die 
Barmherzigkeit, die Seelen errettet, nun ſo ſind ſie 
ohne Zahl, jene Söhne der Kirche, die vom Geiſte der 
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Apoſtel erfüllt, und oft auch mit ihren Gaben gerüftet, 
allem, was das irdiſche Leben Reizendes bietet, entſa⸗ 
gen, und alles, was es Mühſeliges und Bitteres haben 
kann, umfaſſen, um die Segnungen des Reiches Gottes 
auf Erden zu verbreiten und zu mehren. — Nun aber 
dieſe Söhne und Töchter der Kirche, denen auch die 
ungläubige Welt ihre Verehrung nicht verſagen kann, 
ſie legen Zeugniß von ihrer Mutter ab. Alle ohne 
Ausnahme haben geglaubt und bekannt, daß ſie die 
Braut des Allerhöchſten, das Reich Gottes auf Erden 
ſei; haben für das Glück ihr anzugehören, Gott als 
für die größte aller ſeiner Wohlthaten geprieſen; ha⸗ 
ben es nie verhohlen, daß fie alle Gaben des Himmels 
durch ihre Vermittlung erlangt. Und wenn fie ge⸗ 
ſchwiegen, ſo hätte ja längſt vor ihnen der Sohn 
Gottes ſelber Zeugniß abgelegt. Von den wahren 
und falſchen Propheten redend, ſpricht er: „An ihren 
Früchten werdet ihr ſie erkennen.“ (Matth. 7, 
20.) Welches ſind nun die Früchte, die in Tauſenden, 
in Millionen ihrer Kinder die Kirche hervorgebracht? 
Ihr habt ſie zum Theile wenigſtens vernommen: Un⸗ 
ſchuld, Buße, Verachtung der Welt, Barmherzigkeit, 
Seeleneifer. O das ſind nicht Früchte, die von der 
Erde ſtammen! und wie hätte ſie die Kirche erzeugen 
können, wenn nicht in der geiſtigen Vermählung mit 
Ihm, der allein der Geber der Enthaltſamkeit iſt, der 
für die Sünden der ganzen Welt gebüßt, der, obgleich 
König der ewigen Glorie, ſi ch für uns erniedrigt, der unſere 
Krankheiten getragen und unſere Schmerzen auf ſich genom⸗ 
men, der ſich die Seelen mit ſeinem Blute erkauft hat? 
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Doch nicht bloß einzelne Menſchen, ganze Völker 
hat ſie durch ihn für den Himmel wiedergeboren. Zwar 
fanden Millionen ihrer Bekenner unter tauſendfältigen 
Martern den Tod; aber indem ſie ſich mit der Sieges⸗ 
palme zu ihrer im Himmel triumphirenden Mutter er⸗ 
hoben, haben ſie die Reihen der auf Erden ſtreitenden 
durch das Zeugniß, das ſie ihr in ihrem Blute gaben, 
mit neuen Kämpfern gefüllt. Durch jede Niederlage 
ſtärker, ſtreitet fie fortz und ſiegt. Sehet, wie jetzt die 
Weltbeherrſcher, die Kaiſer des Morgen- und Abend⸗ 
landes, von ihren Händen ſich das Joch Chriſti, des 
ſanften und demüthigen Königs, auflegen laſſen; wie 
ſie die in alle Irrthümer und alle Laſter der Heiden⸗ 
welt verſunkenen Völker zum Lichte der Erkenntniß, zur 
Anbetung des wahren Gottes, zur Verehrung und 
Uebung chriſtlicher Tugend führt. Noch ein paar Jahr⸗ 
hunderte vergehen und barbariſche Horden, aus dem 
fernſten Norden und Oſten kommend, überſchwemmen 
die Länder, in welchen die Kirche gekämpft und geſiegt 
hat. Sie zerſtören das tauſendjährige Reich, das ſich 
ſtolz das ewige nannte, und nehmen von ſeinen Städ⸗ 
ten und Ländern Beſitz. Aber unter ſeinen Trümmern 
geht die Kirche, unbezwingbar jeder feindlichen Gewalt, 
zu neuen Kämpfen hervor. Mit ihrer ſanften Macht 
beſiegt ſie die Wildheit dieſer Barbaren und wandelt 
ſie durch jene Kraft, die ihr vom Himmel geworden, 
zugleich in chriſtliche und geſittete Völker um. Nun 
dringen nach allen Seiten ihre Friedensboten bis in 
die Wohnſitze eben dieſer Barbaren vor, und erweitern 
die Grenzen des Reiches Gottes im wörtlichen Ver⸗ 
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ſtande von einem Meere bis zum andern, — Da ging 
fie in Erfüllung, die Verheißung die der Kirche gege- 
ben war: „Die Könige wandelten in ihrem 
Lichte, und die Völker im Glanze, der über 
ihr aufgegangen.“ (Iſaias 60, 3.) Und dieſe 
Könige und Völker erkannten mit frohem Dankgefühle 
das Werk des erbarmenden Gottes, der ſie aus der 
Gewalt der Finſterniß errettete, und in das Reich des 
Sohnes feiner Liebe verſetzte. (Kol. 3, 13.) Sie firöm- 
ten mit frommem Jubel zum neuen Jeruſalem: „Kommt, 
laßt uns hinaufziehen zum Berge des Herrn, daß er 
uns lehre ſeine Wege. Denn von Sion geht das 
Geſetz aus, und das Wort des Herrn von Jeruſalem.“ 
(If. 2, 3.) 

Ach, Chriſten, warum ruft auch hier aus der Des 
trachtung der Vergangenheit die Erinnerung an die Ge- 
genwart unſern Geiſt ſo bald zurück? Oder müſſen wir 
uns hier nicht daran erinnern, wie in den letzten Jahr⸗ 
hunderten und beſonders in unſern Tagen, die Nach— 
kommen eben jener Völker und ſo manche Thronfolger 
eben jener Fürſten von der Kirche ſich losſagten, ſie 
verachteten, ja ſie haßten und befeindeten? Aber wie? 
liegt denn etwa die Kirche nicht mehr vor ihren Augen 
wie jene Stadt auf dem Berge, von der Herrlichkeit 
Gottes überſtrahlt? Im Gegentheil, wenn jemals 
nach den erſten Zeiten, ſo hat ſich Gott gerade in 
dieſen letzten Jahrhunderten in feiner Kirche wunder: 
bar erwieſen. Erinnert euch an die vielen heiligen 
Männer und Frauen, denen Gott die Fuͤlle feines 
Geiſtes verlieh, daß fie das Angeſicht der Erde er— 

2 


26 


neuerten, und wie im Prieſterſtande fo im Volke eine 
ſtaunenswerthe Umwandlung hervorbrachten; an einen 
Karl Borromeo, Franziskus von Sales, Ignatius 
Loyola, Vincenz von Paul, Alphons Liguori, und ſo 
manche andere. Erinnert euch an die neuen Orden, 
in denen alle Beiſpiele der heldenmüthigſten Tugenden 
erglänzten; an andere, in denen der urſprüngliche 
Eifer wieder belebt, und die erſte Reinheit wieder 
hergeſtellt wurde. Wiſſet ihr ferner eine Zeit, in der 
jene Stiftungen der chriſtlichen Barmherzigkeit ſo aus⸗ 
gedehnt, ſo zahlreich waren, als in der unſrigen? Und 
hat nicht endlich Gott eben damals, als der Geiſt der 
Kirche die Völker Europas, die ihr treu geblieben, 
von neuem mit ſeiner heiligenden Kraft durchdrang, 
das Licht der Wahrheit auch in der Finſterniß der 
Heidenwelt leuchten laſſen, und durch die Predigt und 
die ebenſo unläugbaren als zahlloſen Wunder ſeiner 
Glaubensboten ganze Völker Aſiens, Amerikas, Afri⸗ 
kas mit der Kirche ſeines Sohnes verbunden? Was 
iſt es denn, das Fürſten und Völker gerade in ſolcher 
Zeit antreibt, die Kirche ſo ſchnöde zu verachten, zu 
ſchmähen, zu verfolgen? Haben ſie ja doch von ihr 
nicht bloß die himmliſchen Gaben, ſondern zugleich auch 
alle Güter dieſes Lebens, mit denen ſie ſich brüſten, 
Geſittung, Reichthum, Macht und Anſehen, Kunſt und 
Wiſſenſchaft empfangen! Freilich, aber o Chriſten, 
bedenket, daß auch die Juden all' ihr zeitliches Glück 
dem Sohne Gottes verdankten. Als er aber kam, um 
ihnen das Himmelreich zu bringen, da ward er von 
ihnen, obgleich ſie ſeine Herrlichkeit ſahen, verworfen, 
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geläſtert, an's Kreuz geſchlagen. Dieſer dem Reiche 
Gottes widerſtrebende Geiſt der Welt hat nun auch 
in den chriſtlichen Völkern überhand genommen. Sie 
ſind demſelben durch den freveln Mißbrauch der irdi⸗ 
ſchen Güter, die ihnen Gott verliehen, nach und nach 
wieder anheim gefallen, und von ihm beherrſcht und 
getrieben, zürnen ſie der Kirche eben deshalb „weil in 
ihr Gott ſich ſo glänzend offenbart. — 

Wenn ich ſage, daß man die Kirche eben darum 
haßt, weil ſie eine Anſtalt iſt, durch welche Gott auf 
Erden wirkt; ſo ſchließt das eine noch viel ſchrecklichere 
Wahrheit in ſich, nämlich, daß man die Kirche haßt, 
weil man Gott haßt. So grauenvoll es euren Ohren 
klingen mag, es iſt nur zu wahr: man haßt die Kirche, 
weil man Gott haßt. Und nicht ich bin es, der euch 
dieſes ſagt, es iſt Chriſtus, die ewige Wahrheit ſelber. 
Als er den erſten Vorſtehern feiner Kirche ihre Sen⸗ 
dung ertheilte, ſagte er ihnen nicht nur vorher, daß 
ſie würden gehaßt und verfolgt ſein, ſondern auch daß 
ſie es ſeinetwegen ſein würden. „Ihr werdet“, 
ſpricht er, „von allen gehaßt werden um meines 
Namens willen.“ (Matth. 10, 22.) Und an jenem 
Abende, da er die größten Geheimniſſe ſeines Reiches 
eingeſetzt, und die Jünger mit der Spendung derſelben 
beauftragt hatte, wiederholte er ihnen dieſelbe traurige 
Weiſſagung. „Wenn die Welt,“ ſagt er, „euch haßt, ſo 
wißt, daß ſie mich vor euch gehaßt hat. Wäret ihr 
von der Welt, ſo würde die Welt das Ihrige lieben; 
weil ihr aber nicht von der Welt ſeid, ſondern ich 
euch aus der Welt auserwählet habe, darum haßt euch 
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die Welt.“ (Joh. 15, 18.) Wozu aber hatte Chriſtus 
ſeine Jünger aus der Welt auserwählt, wenn nicht 
daß fie durch die Predigt des Wortes und die Spen- 
dung der Geheimniſſe des Heiles die Menſchen von 
der Sünde erlöſten und heiligten? Das alſo iſt der 
wahre Grund, wenn anders ihr dem Herrn ſelber 
glaubet, weshalb die Welt die Kirche haßt. Und dar⸗ 
um heißt es weiter: „Haben ſie mich verfolgt, ſo 
werden ſie auch euch verfolgen“; — das iſt: der Haß, 
mit dem ſie mich, ihren Heiland, von ſich ſtoßen, ja 
zu vertilgen ſuchen, wird ſie auch antreiben, eure 
Vertilgung zu ſuchen. „Sie werden euch all dies 
Böſe zufügen um meines Namens willen“; das heißt, 
weil ihr von mir bevollmächtigt, und zum Werke, das 
ich vollbringen will, geſendet ſeid. Und nun endlich 
folgen die erſchütternden Worte: „Wer mich haßt, der 
haßt auch meinen Vater.“ Oftmals habt ihr die Frage 
gehört, vielleicht auch ſelbſt geftellt: Woher doch all- 
überall ſo große Stürme wider die Kirche? und wel⸗ 
cher Geiſt treibt die Menſchen zu ihrer Befeindung ſo 
beharrlich und ſo unermüdlich an? Sehet nun dieſe 
Frage beantwortet, und, wenn ich ſo ſagen darf, das 
Geheimniß der Mächte der Finſterniß von der Weis⸗ 
heit Gottes beleuchte: Man haßt die Kirche, weil 
man Chriſtus haßt, und man haßt Chriſtus, 
weil man Gott haßt. 

Müßten wir dieſes bloß von einzelnen Verfolgungen 
der Kirche, und nur von einem Theile ihrer Feinde 
fagen, fo würden unzweideutige Thatfachen und offene 
Geſtändniſſe jede Beweisfuͤhrung überflüſſig machen. 
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Ihr wißt es, am Ende des vorigen Jahrhunderts hat 
eine Nation, die ſo viele Jahrhunderte ihren Ruhm 
darein ſetzte, die erſtgeborene Tochter der Kirche im 
Abendlande zu ſein, wider eben dieſe Kirche einen 
grauenvollen Kampf begonnen. Aber hat ſie nicht, 
nachdem ſie die Diener der Kirche vertrieben oder zum 
Tode geführt, auch von Chriſtus und ſeiner Religion 
ſich feierlich losgeſagt? hat ſie nicht bald darauf Gott 
ſelber verläugnet, und ihm zum Hohne im eigentlichſten 
Sinne das Laſter auf die Altäre geſetzt? — Welche 
Sprache aber führen heutzutage, beſonders in unſerm 
unglückſeligen Vaterlande, die thätigſten Feinde der 
Kirche? Was ehemals die Gottloſen, welche ſich zu 
ihrer Vertilgung verſchworen, kaum in vertrauten Brie⸗ 
fen oder geheimen Zuſammenkünften auszuſprechen 
wagten, das wird jetzt vor aller Welt mit lauter 
Stimme verkündigt. Der Kampf, den man gegen 
Kirche und Prieſter führe, gelte Jeſu Chriſto und ſei⸗ 
nem Reiche auf Erden. Er ſei es, der durch ſeine 
lügenhafte Religion die Menſchen um die Erkenntniß 
ihrer Würde und den Genuß ihrer Rechte bringe. Von 
ihm alſo müſſe ſich die Menſchheit wie von ihrem 
größten Widerſacher losſagen, und den Gott verläug⸗ 
nen, den er lehre. Denn ſo lange auf Erden der 
Glaube an einen heiligen und gerechten Gott, und 
ein von ihm gegebenes Geſetz beſtehe; könne der 
glückſelige Zuſtand, der den Menſchen beſtimmt ſei, 
durch keine Anſtrengung herbeigeführt werden. Das 
iſt die Lehre, welche in unſern Tagen bei öffent⸗ 
lichen Gelagen verkündigt, in Büchern auf's Weite 
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und Breite erklärt, in Zeitichriften und fliegenden 
Blättern faſt täglich wiederholt, in Liedern geſungen 
wird. Dahin iſt es alſo gekommen, daß die Kirche 
inmitten der Völker, die ſie mit den Segnungen des 
Himmels beglückt hat, als ein Reich des Satans ver— 
folgt; daß Jeſus Chriſtus von denen, welchen er die 
Früchte feines Todes, Licht, Heil und Leben mit zu⸗ 
vorkommender Güte geſchenkt, ſo gräßlich geläſtert; 
daß Gottes Majeſtät dort, wo fie Jahrhunderte hin⸗ 
durch ſo erbarmungsvoll gewirkt, mit frechem Hohne 
verachtet wird! 

Immerhin mag es euch tröſten, daß die Zahl derer, 
welche auf dieſe Weiſe die Vorherſagung Chriſti mit 
vollem Bewußtſein deſſen, was fie thun, erfüllen, nicht 
groß ſei; aber was ſoll uns tröſten, wenn ohne Zahl 
die Menge derer iſt, an welchen ſich jener Ausſpruch 
des Herrn, ohne daß ſie es ſelber klar erkennen, be⸗ 
währt? Nämlich ohne Zahl ſind in unſern Tagen 
die Feinde der Kirche; von allen aber iſt es wahr, 
daß ſie die Kirche deshalb haſſen, weil in ihr Gott 
ſich offenbart, und für das Heil der Menſchen wirk⸗ 
ſam iſt. Wäre dem nicht ſo, warum eiferten ſie denn 
gerade gegen das am heftigſten, worin dieſe Offen⸗ 
barung und Wirkſamkeit Gottes am meiſten ſich kund⸗ 
gibt? Als eine menſchliche Geſellſchaft möchten ſie die 
Kirche, als göttliche Stiftung iſt ſie ihnen unerträglich; 
fie widerſtreben jenen Lehren nicht, die auch die Ber- 
nunft beweiſen und begreifen kann, aber ſie zürnen 
wider den Glauben an geoffenbarte Geheimniſſe; ſie 
mißbilligen die religiöſen Gebräuche nicht, ſofern es 
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bloße Zeichen göttlicher Liebe und Huld ſeien, aber 
ſie verhöhnen als Thorheit, und bekämpfen als Irr⸗ 
thum, daß Gott durch dieſe Zeichen in unſerer Seele 
wirke, ja daß von ihnen die Vergebung der Sünden 
und die Heiligung des Lebens abhange. Was heißt 
das aber anders, als ſie wollen nicht Feinde Gottes, 
aber auch mit ihm in keinem lebendigen Verkehre ſein? 
Der Glaube an das Daſein Gottes ſtört ſie nicht. 
Es mag immer ein Gott ſein, aber er ſoll fern, fern 
von ihnen in ſeinem Himmel bleiben; auf Erden, da 
wollen ſie ſchalten und walten, wie ſie es verſtehen, 
und feine Dazwiſchenkunft ſoll fie nicht ſtöͤren. Ein 
Reich Gottes auf Erden wollen ſie nicht, und rufen 
dem Herrn mit den Juden zu: „Laß ab von mir 
und komme mir nicht zu nahe!“ (Iſ. 65, 5.) 
Aber, entgegnet ihr, dies alles ſagen und thun ſie 
aus Unglauben und Unwiſſenheit. Sie verfolgen die 
Kirche, weil ſie nicht glauben, daß ſie die göttliche 
Anſtalt ſei, für welche ſie ſich ausgibt. Freilich, Ge⸗ 
liebte; aber habt ihr vergeſſen, daß auch die Juden 
von Chriſtus nicht ſagten: „Er iſt des Todes ſchul⸗ 
dig, weil er Gottes Sohn iſt,“ ſondern: „weil er ſich 
zu Gottes Sohne macht“? Auch ſie glaubten nicht, 
daß er der ſei, wofür er ſich ausgab, denn ſonſt hätten ſie 
nimmer den Herrn der Herrlichkeit gekreuzigt. (1 Kor. 
2, 8.) Nichtsdeſtoweniger ſagte der Heiland, daß ſie 
keine Entſchuldigung hätten, und daß ſie ihn nur dar⸗ 
um verfolgten, weil ſie Gott ſeinen Vater haßten. 
Er führt aber für ein ſo ſtrenges Urtheil zwei Gründe, 
feine Lehre und feine Werke, an. „Wenn ich,“ ſpricht 
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er, „nicht gekommen wäre und nicht zu ihnen geredet 
hätte, ſo hätten ſie keine Sünde; nun aber haben ſie 
keine Entſchuldigung für ihre Sünde.“ (Joh. 15, 22.) 
Seine Lehre nämlich war ſo rein und heilig, ſie ſtimmte 
ſo vollkommen mit der Stimme Gottes im Gewiſſen 
und mit ſeiner Offenbarung im alten Bunde überein, 
daß nur ein böſes und gegen Gott ſelber feindſeliges 
Herz ihr widerſtreben konnte. Darum alſo ſagt er: 
„Wer mich, mich nämlich, der ich ſolches lehre, haßt, 
der haßt auch meinen Vater.“ — Es iſt wahr, ſeine 
Lehre enthielt auch Geheimniſſe, die der Vernunft räth- 
ſelhaft und im alten Bunde nicht geoffenbart waren; 
aber dieſe empfingen durch die Wunder des Herrn voll— 
kommene Glaubwürdigkeit. Die Wunder ſind, wenn 
ich ſo ſagen darf, die Stimme des ſich offenbarenden 
Gottes; und es war unmöglich, daß die Juden bei der 
Menge und Größe der Wunder Jeſu dieſe Stimme 
nicht vernommen hatten. Wenn ſie alſo dennoch Je— 
ſus und feine Lehre verwarfen, ſo verwarfen fie zu⸗ 
gleich den ſich ihnen wunderbar offenbarenden Gott. 
Sprachen ſie ja ſelber, wider den Herrn im Rathe 
verſammelt: „Was ſollen wir thun? dieſer Menſch 
wirkt viele Wunder“ (Joh. 11, 47). Es leuchtete 
ihnen alſo das Licht, in dem ſie Chriſtus als den Sohn 
Gottes und wahren Meſſias hätten erkennen können; 
aber ſie verſchloſſen dieſem Lichte boshaft ihre Augen. 
Sie wollten nicht prüfen, damit ſie nicht glauben müß⸗ 
ten; mit erbittertem und unruhvollem Herzen ſprachen 
ſie über den Herrn das Urtheil, daß er ein Betrüger 
ſei. So blieben ſie in der Finſterniß ihrer Unwiſſen⸗ 
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heit und ihres Unglaubens, weil fie wollten. „Das 
aber,“ ſpricht der Herr, „iſt das Gericht, daß das Licht 
in die Welt gekommen iſt, und die Menſchen die Fin⸗ 
ſterniß mehr lieben als das Licht.“ (Joh. 3, 19.) Und 
weshalb? Höret: „Denn ihre Werke ſind böſe. Jeder 
aber, der Böſes thut, haßt das Licht, und kommt nicht an 
das Licht, damit ſeine Werke nicht gerügt werden.“ Die 
Feinde Jeſu liebten die Welt und ihre verbotenen Lüſte: 
ſie täuſchten aber das Volk mit einem Scheine von Tugend 
und Heiligkeit. Die reine Lehre Jeſu entlarvte ſie; ſie 
wollten nicht vor ſich und den Menſchen als Sünder da- 
ſtehen. Was war alſo der letzte und wahre Grund ihres 
Haſſes gegen Chriſtus? Ihre Liebe zur Welt und ihre 
Anhänglichkeit an der Sünde. Wer aber aus Liebe zur 
Welt Gott widerſtrebet, der haßt und verachtet Gott. 

Braucht es nun aber noch vieler Worte, um euch 
zu überzeugen, daß der Sohn Gottes durch jene ſeine 
Ausſprüche auch über die Feinde feiner Kirche das Urs 
theil ſchon gefällt hat? Die Lehre der Kirche iſt fo 
rein und heilig, als die Lehre Jeſu Chriſti; denn es 
iſt dieſelbe. Und die Kirche muß mit ihm von ihren 
Feinden ſprechen: „Wenn ich nicht zu ihnen geredet 
hätte, ſo hätten ſie keine Sünde: nun aber da ſie die 
reine, die himmliſche Lehre vernommen, und dennoch 
mich verfolgen, haben ſie keine Entſchuldigung für 
ihre Sünde: Wer mich haßt, der haßt Gott, der 
mich geſandt hat.“ Sie darf und muß aber auch 
mit ihm fortfahren: „Wenn ich nicht die Werke unter 
ihnen gethan hätte, die kein anderer gethan hat, ſo 
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ſehen, und haſſen doch mich, und den, der mich ge— 
ſandt hat.“ Denn, meine Chriſten, die Werke, die 
Gott durch ſeine Kirche auf Erden gethan hat, ſie 
ſind ſo groß, und in ihrer Größe ſo zahlreich, daß ſie 
vor den Augen ihrer Feinde nicht können verborgen 
bleiben. Aber auch dieſe verſchließen, wie die Juden, 
ihre Augen dem Lichte; ſie wollen nicht prüfen, damit 
ſie nicht glauben müſſen; — damit ſie — was nicht 
glauben müſſen? daß Gott es iſt, der in der Kirche 
ſich offenbart und wirkt. Denn was offenbart er in 
ihr, wenn nicht das Geſetz des Geiſtes und der Hei— 
ligkeit? und was wirkt er durch ſie, wenn nicht die 
Umſchaffung des Menſchen nach dieſem Geſetze? Ja, 
zur Ewigkeit ruft die Kirche, und alles, was ſie thut 
und lehrt, zielet nur dahin, daß wir mit unſrer gan⸗ 
zen Seele nach den himmliſchen Gütern ſtreben, und die 
Erde mit ihrer falſchen Luſt und ihrem falſchen Prunk 
verachten. Aber jene Menſchen, von denen wir reden, 
ſind auf nichts bedacht, als dieſe Welt zu genießen; 
und was ſie in der menſchlichen Geſellſchaft mit nie 
ruhendem Eifer zu Stande bringen möchten, es zielt 
nur dahin, dieſe Genüſſe zu vermehren und zu ſichern. 
Können ſie alſo ertragen, daß jene ihre Genüſſe vor 
dem Geſetze Gottes als unrein und verwerflich verur— 
theilt werden? daß jene ihre Unternehmungen, an 
welche ſie alles ſetzen, und für welche ſie ſich alles erlaubt 
wähnen, vor eben dem Geſetze als eitel und geringfü— 
gig, oft aber auch als frevelhaft erſcheinen? müſſen 
ſie nicht zürnen, daß ſie im Geiſte, in der Lehre und 
dem Wirken der Kirche das eine große und unüber⸗ 
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windliche Hinderniß ihrer Bemühungen finden? Ja, 
ſie zürnen, die Unglückſeligen; aber indem ſie in dieſem 
ihrem Zorne die ſich ihnen offenbarende Wahrheit mit 
Gewalt zurückdrängen, rufen fie wie jene Gottloſen 
im Buche Job (21, 14.) dem Herrn entgegen: „Gehe 
weg von uns; die Erkenntniß deiner Wege 
wollen wir nicht. Wer iſt der Allmächtige, daß 
wir ihm dienen ſollen, und was nützt es uns, wenn 
wir zu ihm beten?“ 

Aber wird denn der Menſch Gott ungeſtraft ver: 
achten? Ach Chriſten, wer ſollte bei dieſer eurer Frage 
nicht mit Job (21, 6.) ausrufen: „Wenn ich daran 
denke, ſchaudre ich, und Zittern durchbebt mein Fleiſch.“ 
Denn nicht bloß von ſeiner Zeit ſprach der Apoſtel: 
„Es offenbaret ſich der Zorn Gottes vom 
Himmel über alle Gottloſigkeit und Unge⸗ 
rechtigkeit der Menſchen, welche die Wahr— 
heit Gottes in Ungerechtigkeit niederhal— 
ten.“ (Röm. 1, 18.) 

Vielleicht erwartet ihr hier, daß ich zu euch von 
den Krankheiten rede, die verheerend ſo viele Länder 
durchziehen; von den Kriegen, in welchen Bürger wi⸗ 
der Bürger ſtreitend Ströme von Blut vergießen; von 
der Zerrüttung und Verwirrung aller Verhältniſſe des 
geſelligen Lebens. O, es mag immerhin ſein, daß 
dieſe Uebel, die wir ſchon dulden, die Vorboten oder 
der Anfang eines größern göttlichen Strafgerichtes 
ſeien! ſie mögen Beweiſe ſein, daß der Herr das 
Schwert ſeines Zornes gezückt, und den Bogen ſeines 
Grimmes geſpannt hält. Aber von größeren Strafen, 
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als von Peſt und Krieg und Hunger, redete der Apo— 
ſtel, und wehe den Völkern, die ihnen von neuem ver: 
fallen ſind! Furchtbar, aber gerecht iſt der Zorn des 
Herrn. In dem Maße, als die chriſtlichen Völker 
das Licht und Heil, das Gott ihnen gab, von ſich 
ſtießen, ſind ſie der Finſterniß und dem Verderbniß 
des Heidenthums wieder anheimgefallen. 

Gott hatte ſich ihnen nicht bloß in der Schöpfung, 
ſondern auch in ſeinem menſchgewordenen Sohne geof— 
fenbart: und „was unſichtbar an ihm iſt, es iſt ihnen“ 
nicht nur „in den erſchaffenen Dingen,“ ſondern in ſo 
vielen Wundern ſeiner Allmacht „kennbar und ſichtbar 
geworden. Aber ſie haben ihn, da ſie ihn erkannten, 
nicht verherrlicht noch ihm gedankt, und darum ſind 
auch ſie eitel in ihren Gedanken, und ihr unverſtändiges 
Herz iſt verfinſtert worden.“ O, wie hat ſich dieſe 
Finſterniß von neuem über die Erde verbreitet! wie 
dehnt der Geiſt des Unglaubens, dem ſich die chriſt— 
lichen Völker ergeben, ſeine dunklen Fittige ſo weithin 
über ſie aus! wie gebiert er unter ihnen, was er in 
der Heidenwelt gebar, Irrthum und Sünde! — Was 
immer jene Heiden, welche, „da ſie ſich für Weiſe 
ausgaben, zu Thoren geworden waren,“ über Gott 
und des Menſchen Beſtimmung, über Tugend und 
Laſter gelehrt haben, und mochte es noch ſo unwürdig 
und niedrig, fo ſchändlich und laſterhaft, fo ſpitzfindig 
und lächerlich, fo gottlos und abenteuerlich, fo ſchwär⸗ 
meriſch, und ich möchte ſagen, ſo wahnwitzig ſein; es 
iſt von jenen, die unter den Völkern Europas ſich als 
Lehrer der Weisheit erhoben haben, nicht bloß wieder⸗ 
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holt, ſondern überboten worden. Zu allen Zeiten find 
unter den Chriſten Menſchen aufgeſtanden, welche die 
Weisheit der Welt der Weisheit Gottes entgegenſtellten; 
aber das iſt das eigenthümliche Uebel unſerer Zeit, das 
der Fluch Gottes, der ſie getroffen, daß dieſe Lehrer 
des Irrthums in ihr das Uebergewicht bekommen ha— 
ben, und ſich nicht nur für Weiſe ausgeben, ſondern 
auch für Weiſe gehalten werden. Sie haben Schüler 
faſt ohne Zahl, und in ihnen nicht müßige Bewunde— 
rer, ſondern rührige Werkzeuge zur Verbreitung der 
Lüge gefunden. Und ſie iſt verbreitet, die Lüge, unter 
tauſendfältiger Form durch alle Stände verbreitet. Iſt 
es denn Uebertreibung, wenn ich ſage, daß die Men— 
ſchen, welche noch an die göttlichen Wahrheiten glau— 
ben, nicht nur unter den Gelehrten, ſondern unter 
allen, die irgend einen Unterricht über die Kinder- 
ſchulen hinaus empfangen haben, ſelten ſind? Was 
aber ſoll ich von den Maſſen der Völker ſagen? Mag 
es immerhin dem Geiſte der Finſterniß, dem Vater der 
Lüge, noch nicht gelungen ſein, dieſelben wieder dahin 
zu bringen, daß ſie „die Herrlichkeit des unvergäng— 
lichen Gottes mit den Bildern des vergänglichen 
Menſchen und des unvernünftigen Thieres vertauſch— 
ten“; aber das iſt ihm gelungen, daß in dieſen Maſ— 
ſen der Völker das Licht der Wahrheit zum größten 
Theile erloſchen, und mit ihm die Verehrung Gottes 
faſt ganz verſchwunden iſt. O, es war die größte 
Wohlthat des erbarmungsvollen Erlöſers, daß einſtens 
jenes Licht, worin die Menſchen das Heil, das er 
ihnen bereitet, erkannten, weit und breit über die Völ⸗ 
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ker ausgegoſſen war; und daß auch die Geringen und 
Kleinen über jene göttlichen Geheimniſſe, welche die 
weiſeſten unter den Heiden nicht ahndeten, erleuchtet 
waren: — und ihr erkennet darin nicht das Straf— 
gericht des verachteten Erlöſers, daß in unſern Tagen 
in allen großen Völkern Europas nicht Tauſende, fon- 
dern Millionen, viele Millionen ohne die geringſte 
Kenntniß der göttlichen Dinge aufwachſen, leben und 
ſterben? Ach, ihr höret dies gewiß heute nicht zum 
erſten Male; aber meine Chriſten, habet ihr je ernſtlich 
erwogen, wie furchtbar es iſt, chriſtliche Völker zum 
Heidenthume zurückkehren zu ſehen? Das iſt aber das 
Schauſpiel, das uns vor Augen liegt; und wir müſſen 
faft wieder mit dem Propheten ausrufen: „Finſter⸗ 
niß bedecket den Erdkreis und Dunkel die 
Völker!“ (Sf. 60, 2.) 

O, der Verirrung! aber auch o der ſchweren Schuld! 
ſie haben in ihrem böſen Sinne die Wahrheit Gottes 
mit der Lüge vertauſcht; darum hat ſie Gott ihrem 
thörichten Herzen, und nicht bloß dieſem, ſondern auch 
„ihren ſchändlichen Lüften überlaſſen“. Wer ſchaudert 
nicht, wenn er von den chriſtlichen, ach nicht mehr chriſt⸗ 
lichen Städten und Völkern hört, was kaum in der 
Heidenwelt erhört war! wer ſchaudert nicht wieder 
und wieder, wenn ihm die ekle Erfahrung in der Nähe 
traurige Beweiſe für die Wahrheit der Berichte aus 
der Ferne liefert? O ſchreckliches Strafgericht, das Got⸗ 
tes Zorn über die Feinde ſeiner Kirche verhängte! — 
Sie wollten die Wahrheit nicht aus ſeiner Offenbarung 
in ihr kennen lernen, und ſie ſind von der Nacht des 
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Irrthums und der Unwiſſenheit umhüllt worden! fie 
wollten das Heil nicht, das er in ihr ihnen bot, und 
ſie liegen in ihren Laſtern und Sünden begraben! Ja, 
auch „ſie ſind ihrem verwerflichen Sinne überlaſſen, 
zu thun, was ſich nicht geziemt, und haben in den 
Schändlichkeiten, die ſie üben, den Lohn, der ihnen 
gebührt, empfangen.“ Wenn ſie auch möchten, ſie 
können dieſe ihre Schande nicht verbergen. Auf manche 
Weiſe und an vielen Orten gibt ſie ſich, trotz ihres 
Widerſtrebens, kund: aber wo immer ihre Partei durch 
Liſt und Gewalt die Oberhand gewinnt, ſo daß ſie 
von keiner Obrigkeit mehr gezügelt wird, da offenba— 
ren fie vor der ganzen Welt, wie fie gleich jenen Hei— 
den „voll ſind jeglicher Schlechtigkeit, Bos— 
heit, Unzucht, Habſucht, Mord und Argliſt, 
hoffärtig, erfindſam zum Böſen, den Eltern 
ungehorſam, vernunftlos, unbändig, lieb— 
los, treulos, unbarmherzig.“ 

Sehet da den Menſchen, wenn er von Gott, deſ⸗ 
ſen Wohlthaten er verachtete, ſich ſelbſt überlaſſen wird! 
ſehet da die Strafe, von der ich ſagte, daß ſie furcht— 
barer iſt, als Peſt und Hunger und Krieg! Aber 
ſehet und erkennet auch hierin von neuem den Geiſt, 
welcher der Kirche widerſtrebt. Seine Früchte offen- 
baren ſeine Natur: o, wie abſcheulich muß ſie ſein! 

Doch genug. Was bleibt mir übrig, als euch zu 
warnen, und bei dem Heile eurer Seelen zu bitten 
und zu beſchwören, daß ihr wachſam ſeiet in heiliger 
Klugheit, und wider die Verführung der Gottloſigkeit 
mit dem Gebete des Glaubens eueren Sinn und euer 
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Herz beſchirmet. Denn, geliebte Zuhörer, der böſe 
Geiſt, von dem wir reden, er wäre weniger zu fürch— 
ten, wenn er euch bloß mit jenen ſeinen Schrecken und 
Gräueln umgäbe. Aber er ſucht ſich euch zu nähern 
mit Argliſt und Betrug. O, auf wie mannigfaltige 
Weiſe verbirgt er das Innere des reißenden Wolfes 
unter dem Aeußeren des ſanftmüthigen Lammes! Seid 
alſo behutſam, ſeid ſtandhaft, daß euch der gleißne— 
riſche Schein nicht betrüge, und die ſüßen Worte nicht 
bethören. Gott hat euch ein untrügliches Mittel, vor 
ſeinen Künſten euch ſicher zu ſtellen, gegeben: haltet 
feſt an der Kirche ſeines Sohnes! Unterrichtet euch 
mit größerer Sorgfalt in allen ihren Lehren, und er⸗ 
wecket in euch immer mehr feſten und lebendigen Glau⸗ 
ben an dieſelben. Nahet euch den Geheimniſſen, die 
fie fpendet, mit Eifer und Ehrfurcht; achtet und übt 
mit ihr ihre heiligen Gebräuche. Trachtet ihren Geiſt 
in ihrer Lehre und in allem ihrem Wirken mehr und 
mehr kennen zu lernen und euch mit demſelben ganz 
zu durchdringen, und Gott wird euch mit ihr von dem 
Irrthume und der Sünde erretten. 

O ja, Chriſten, ſie, die Kirche iſt es, auf die euer 
Gott und Heiland euch hingewieſen hat. „Wir haben 
ein feſtes prophetiſches Wort, und thun wohl, darauf 
zu achten, wie auf ein Licht, das da ſcheinet an einem 
dunkeln Ort“ (2 Petr. 1, 19). In ihr leuchtet die 
Wahrheit, die alle Fragen unſeres Geiſtes troſtvoll 
und befriedigend löſt; in ihr ſpendet Gott die himm⸗ 
liſche Kraft, die alle Schwächen und Krankheiten un- 
ſeres Herzens heilt. Ach, wolltet ihr ſie verlaſſen, um 
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in dem Labyrinthe menſchlicher Klügelei zu irren, wo 
Alles ſo verworren, ſo dunkel, ſo troſtlos, ſo leer 
und unbefriedigend iſt? wo jede Quelle des Heiles 
verſiegt, und alle Keime des Verderbens, die im menſch⸗ 
lichen Herzen liegen, wuchernd emporwachſen? O das 
ſei ferne, daß ihr vom Geiſte Gottes abfallet zum 
Geiſte der Welt! Denn er iſt derſelbe, den unſer 
Herr den Vater der Lüge und den Mörder von An— 
beginn genannt hat. Sein Anhang iſt groß: aber er 
wird zu Schanden werden; wohl denen, die ihm wider— 
ſtreben, und an jenen mit Herz und Sinn ſich ange— 
ſchloſſen haben, der voll Gnade und Wahrheit, der 
das Leben ſelber iſt, Jeſus Chriſtus, hochgelobt in 
Ewigkeit. Amen. 


Zweite Rede. 


— nn mn 


Praedicamus Christum erucifixum, Judaeis qui- 
dem scandalum, gentibus autem stultitiam. 


Wir predigen Chriſtum, den Gekreuzigten, der 
den Juden ein Aergerniß und den Heiden 
eine Thorheit iſt. 1 Kor. 1, 23. 


Wenn unſer Herr und Heiland, wie wir in der 
vorigen Predigt betrachtet haben, die Kirche zu einer 
Anſtalt machte, in welcher ſich feine Gottheit fortwäh- 
rend auf Erden offenbart; ſo wollte er doch nichts— 
deſtoweniger, daß ſie auch an dem ſchmachvollen Lei— 
den, dem er ſich in ſeiner Menſchheit unterwarf, reich— 
lichen Antheil habe. Es ſollten in ihr die Merkmale 
göttlicher Herkunft und Sendung erglänzen; aber ſie 
ſollte auch ſowohl durch die Demuth der Buße, der 
ſie ſich ſelbſt unterzöge, als durch die Verfolgung, die 
ſie von ihren Feinden erduldete, als Braut des ſich 
ſelbſt entäußernden und gekreuzigten Erlöſers erſcheinen. 
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Nun iſt es zwar wahr, daß die Schmach des Kreuzes 
den Glanz der Gottheit nicht verdunkelt, daß vielmehr 
die göttliche Weisheit und Allmacht Jeſu gerade in 
ſeiner Erniedrigung am glänzendſten ſich kund geben; 
aber nicht dem bloß menſchlichen Sinne, ſondern dem 
Glauben, und zwar dem vollen und kräftigen Glauben. 
Gleichwie alſo der Gekreuzigte ſelbſt, ſo iſt auch die 
mit ihm gekreuzigte Kirche, wenn wir ſie mit den 
Augen des Glaubens betrachten, voll göttlichen Lich⸗ 
tes und göttlicher Kraft; denen aber, die kein Auge, 
als das des Fleiſches haben, eine Thorheit oder ein 
Aergerniß. 

Denn auf doppelte Weiſe, geliebte Chriſten, iſt die 
Kirche das getreue Nachbild des gedemüthigten und 
leidenden Erlöſers. Sie bekennt ſich erſtlich zur Lehre 
der Demuth, indem ſie „das Wort des Kreuzes“ zu 
dem ihrigen macht; und ahmt ihm zufolge das Leben 
der Buße und Selbſtverläugnung des Sohnes Gottes 
getreulich nach. Darin nun erſcheint ſie den Kindern der 
Welt eine Thörin; eine Thörin jedoch, die nicht bloß 
Verachtung, ſondern auch Haß und Zorn erregt. In⸗ 
dem ſie aber deshalb bald dem Spotte, bald auch 
den wilden Ausbrüchen des ihr feindlichen Geiſtes aus⸗ 
geſetzt iſt, und unter ſeiner Wucht nicht ſelten das 
Aeußerſte erduldet: wird ſie in dieſem ihrem Leiden, 
durch das ſie am vollkommenſten das Bild des Ge— 
kreuzigten an ſich trägt, ſo manchen Kleinmüthigen 
ein Aergerniß, ſieht ſich wie der göttliche Mittler von 
den Ihrigen verläugnet und verlaſſen. Aber derjenige, 
welcher durch das Kreuz geſiegt, hat auch ihr im 
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Kreuze Siegeskraft verliehen, ſo daß ſie „die Abtöd— 
tung Jeſu an ihrem Leibe trägt, damit auch das Leben 
Jeſu an ihr offenbar werde“ (2 Kor. 4, 10). 

Dieſes alſo ſind die beiden Wahrheiten, die ich 
heute mit euch erwägen werde: die Kirche iſt dem 
Heiland ähnlich in der Buße und Selbſtverläugnung, 
und dadurch dem Unglauben eine Thorheit; fie iſt ihm 
ähnlich in ſeinem bittern Leiden und Sterben, und 
deshalb dem ſchwachen Glauben ein Aergerniß. Möge 
der Herr uns ſein Licht verleihen, damit ſie uns in 
beiden Gottes Kraft und Gottes Weisheit ſei! 


Der Sohn Gottes, ihr wißt es, meine Chriſten, 
hat die Natur des fündigen und ſterblichen Menſchen 
angenommen, damit er, für ihn büßend und für ihn 
ſterbend, von der Sünde und dem Tode ihn erlöſe. 
Aber der Menſch iſt nicht bloß der Sünde und dem 
Tode, ſondern auch dem Irrthume und der Finſterniß 
anheimgefallen. Aus uns ſelbſt ſind wir nicht bloß 
unfähig, für unſere Sünden genug zu thun, ſondern 
erkennen nicht einmal, wie nothwendig dieſe Genug— 
thuung iſt; entbehren nicht bloß der Kraft, den Weg 
zum Himmel zu wandeln, ſondern haben auch keine 
hinreichende Kenntniß dieſes Weges. Um uns alſo nicht 
bloß von der Sünde, ſondern auch von der Unwiſſen— 
heit und dem Irrthume zu befreien, wollte Gott, daß 
uns die Wahrheit in ſeinem Sohne auf das Klarſte 
und Nachdrücklichſte geoffenbart würde, und deshalb 
nicht bloß aus feinen Worten, ſondern auch aus ſei— 
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nem ganzen Leben auf Erden hervorleuchtete. „Er er⸗ 
ſchien in der Geſtalt des ſündigen Fleiſches,“ um, 
wenn gleich ſelbſt frei von der Sünde, uns zu zeigen, 
was dem fündigen Menſchen noth thue, was ihm ges 
bühre. Der Menſch ſoll erkennen, daß er das heilige 
Geſetz Gottes nicht beobachten kann, ohne mit ſich zu 
ſtreiten und ſeiner verderbten Natur Gewalt anzu— 
thun: darum wird das Kindlein Jeſus beſchnitten. Der 
Menſch ſoll erkennen, daß er nicht zu Gott gelangen 
kann, wenn Gott ſelber ihn nicht von der Sünde rei— 
nigt: darum wird Jeſus getauft, und zwar mit der 
Taufe der Buße. Wir ſollen wiſſen, Chriſten, daß 
wir den Verſuchungen des Satans ausgeſetzt ſind, und 
uns gegen ſie nicht anders, als durch Faſten und Be⸗ 
ten rüſten können: darum faſtet und betet der Sohn 
Gottes in der Wüſte, und wird dann vom Satan 
verſucht. Aber dieſe Lehre von unſerer Verderbtheit 
und unſerer Strafwürdigkeit, wie leuchtet ſie erſt aus 
dem bittern Leiden und dem ſchmachvollen Tode des 
Gottmenſchen hervor! Verwundet um unſerer Miſſe— 
thaten, zerſchlagen um unſerer Sünden willen, iſt er 
zum Manne der Schmerzen, der Schwachheit erfahren 
hat, ja wie zum Wurme geworden: denn der Herr 
hat ihn zermalmen wollen, ſeit er unſer aller Schuld 
auf ihn gelegt (Iſ. 53). | 

So hat uns Jeſus, unter der Hand Gottes ſich 
erniedrigend, und wie ein Lamm vor der Schlachtbank 
verſtummend, gezeigt, was uns, den Sündern, gebührt; 
aber er hat auch in ſeiner Perſon uns offenbaren 
wollen, was den Gerechten zum ewigen Leben erfprieß- 
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lich iſt. Wir ſollen in der Zeit lebend die Ewigkeit 
vor Augen haben, und wohl bedenkend, daß unſeres 
Bleibens hier nicht iſt, unſere Herzen von allem, was 
ſie auf Erden feſſeln könnte, gewaltſam losreißen. 
Deshalb wird der Sohn Gottes im Stalle geboren, 
und hat, als er zum Manne geworden iſt, nicht, wo⸗ 
hin er ſein Haupt legen könnte. Darum will er in 
dem verachteten Nazareth erzogen werden, mit armen 
und ungebildeten Menſchen verkehren, darum allen Müh⸗ 
ſeligkeiten und Beſchwerden dieſes Leben unterworfen, 
darum verleumdet, verſpottet, verfolgt ſein. Aber auch 
dieſe Lehre vom wahren Wege zum Himmel hat er 
am Kreuze vollkommener wiederholt. Oder iſt es nicht 
der Gekreuzigte, der uns ſo kräftig und ohne Unter⸗ 
laß zuruft, daß der Tod zum Leben, die Schmerzen 
der Erde zu den Freuden des Himmels, die Entbeh⸗ 
rung hienieden zum Reichthum dort oben, die Schmach 
bei den Menſchen zur Herrlichkeit bei Gott führt? 
O ja, Chriſten, das iſt das Wort des Kreuzes, 
dies die Weisheit des an ihm ſterbenden Gottesſohnes, 
daß wir alle zur Buße verpflichtet ſind, und nur auf 
dem Wege der Entbehrung und des Leidens zur ewi⸗ 
gen Glückſeligkeit gelangen können. — 

Dieſes iſt aber auch die Lehre, welche die Kirche 
zu der ihrigen gemacht, welche ſie durch Predigt und 
Unterricht, in ihren Gebräuchen und Anſtalten, durch 
ihr ganzes Erſcheinen, Leben und Wirken auf Erden 
wiederholt. Oder, meine Chriſten, hat ſie es euch nicht 
von eurer erſten Jugend an geſagt, und immer tiefer 
einzuprägen geſucht, daß ihr Sünder ſeid, und des 
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Ruhmes vor Gott ermangelt; daß ihr deshalb in De⸗ 
muth vor Gott erſcheinen, und mit zerknirſchtem Her⸗ 
zen bei ihm Barmherzigkeit und Gnade ſuchen müßt? 
War ſie nicht ohne Unterlaß bemüht, euch an die 
Ewigkeit, an den Tod, an die Gerichte Gottes zu er⸗ 
innern? hörte ſie jemals auf, euch zuzurufen, daß 
alles, was ihr hienieden ſucht, Eitelkeit und nichts 
als Eitelkeit iſt, daß die Welt vergeht mit ihrer Luſt, 
mit ihrer Pracht und ihrer Herrlichkeit? Warnt ſie 
nicht mit ängſtlicher Sorgfalt, daß ihr wachet, betet 
und ſtark ſeiet im Glauben wider den, der eure Seele 
zu verſchlingen ſucht? daß ihr, um im Kampfe mit 
ihm nicht zu erliegen, euer Fleiſch kreuziget mit allen 
feinen Lüften? Ja, die Predigt der Kirche iſt De⸗ 
muth und Buße, iſt Abtödtung und Selbſtverläugnung. 
— Aber ihrer Lehre entſpricht auch ihr Leben und 
Wirken. — | 

Der Heiland wurde einft gefragt, warum die Jün⸗ 
ger des Johannes faſteten, die ſeinigen aber nicht; und 
er erwiederte: „Können denn die Freunde des Bräu- 
tigams trauern, ſo lange der Bräutigam bei ihnen 
iſt? Es werden aber die Tage kommen, da der 
Bräutigam wird von ihnen genommen werden, als⸗ 
dann werden ſie faſten.“ Und dieſe ſeine Weiſſagung 
iſt wie alle anderen in Erfüllung gegangen. Gleich 
beim Entſtehen der Kirche iſt in ihr der Geiſt der 
Buße erwacht, und hat die mannigfaltigſten Früchte 
getragen. Die Kirche hat denſelben nicht bloß durch 
ihre Lehre und Ermahnung, ſondern auch theils durch 
allgemeine Geſetze, theils durch beſondere Anſtalten ge⸗ 
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nährt „und geregelt. Von den Zeiten der Apoſtel an 
ſchreibt ſie allen Gläubigen jene großen Faſten vor, 
durch welche wir das Beiſpiel des göttlichen Stifters 
nachahmen, und uns auf die Feier der Geheimniſſe 
ſeines Todes und ſeiner Auferſtehung vorbereiten. Und 
in derſelben Abſicht will ſie, daß die letzten Tage jeder 
Woche durch Enthaltſamkeit geheiligt ſeien. Johannes 
der Täufer predigte Buße, weil das Himmelreich nahe 
ſei; in dieſem Geiſte verpflichtet uns die Kirche zu 
einer andern Faſten in jener Zeit, da wir die Ankunft 
des Herrn erwarten. Viermal im Jahre kehren die 
Tage zurück, die fie beſtimmt hat, die Diener des Al⸗ 
tars zu weihen; und ſie will, daß wir an ihnen nicht 
nur durch Gebet, ſondern auch durch Faſten den Segen 
Gottes herabrufen. Es nahen die größern Feſte des 
Herrn und ſeiner Heiligen; und wir ſollen am Vor⸗ 
abende derſelben durch die Faſten an den Weg er⸗ 
innert werden, auf welchem Chriſtus und alle ſeine 
wahren Jünger in die himmliſche Herrlichkeit eingegan- 
gen ſind. Ä 

Nun aber ſeid ihr, geliebte Zuhörer, zu wohl un⸗ 
terrichtet, um nicht zu wiſſen, daß der Geiſt der Kirche 
in all' dieſem ſich weiter erſtreckt, als der Buchſtabe 
ihres Geſetzes: daß ihr nur dann ihrer Abſicht ent⸗ 
ſprecht, wenn ihr darauf bedacht ſeid, jeder nach dem 
Mage feiner Kräfte, alle Früchte der Buße und Selbſt⸗ 
verläugnung hervorzubringen; wenn ihr jene Tage in 
Erinnerung an euere Sünden, an euere Schwäche und 
Gefahr, an die Leiden der Kirche und die Bedrängniſſe 
der Seelen verlebt; wenn ihr euer Herz ſtrenger be—⸗ 
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wacht, die weltlichen Ergötzungen flieht, und durch 
manche fromme Uebung oder Entſagung euren Leib 
züchtigt und dem Geiſte dienſtbar macht. In tauſend 
und tauſend frommen Seelen hat der Geiſt, der die 
Kirche belebt, alle dieſe Früchte der Buße jederzeit in 
reichlichem Maße gewirkt. Muß ich euch hier an das 
Leben unſerer Heiligen erinnern, die nicht einige Tage 
des Jahres, ſondern faſt ihr ganzes Leben hindurch 
ihren Sinnen, was immer ſie ergötzen konnte, verſag— 
ten, und mehr Beſchwerden freiwillig auf ſich luden, 
als ein Menſch ſcheint ertragen zu können? muß ich 
euch beſchreiben, wie ſie durch die kargſte Nahrung 
nicht ſowohl das Wohlſein des Leibes pflegten, als 
dem Tode wehrten; wie ſie, am Tage keine Raſt und 
keine Erholung ſich gönnend, die meiſten Stunden der 
Nacht im Gebete durchwachten, um dann den ermatte— 
ten Gliedern auf hartem Lager eine kurze Ruhe zu 
gewähren? Darf ich, ich ſage darf ich, der härenen 
Gewande erwähnen, die ihre Leiber umgaben, der Buß⸗ 
gürtel, die ihre Lenden durchſtachen, der Geißeln, die 
ſie mit Blut bedeckten? Was könnte ich nicht noch 
hinzufügen, wenn ich nicht fürchten müßte, daß dem 
verzärtelten Sinne der heutigen Chriſten auch die bloße 
Erwähnung unerträglich wäre. Und doch nennen wir 
uns alle Jünger Jeſu, Jünger des gegeißelten, mit 
Dornen gekrönten, mit dem Kreuze beladenen, am 
Kreuze ſterbenden Jeſu! — Sei er denn geprieſen, 
daß er in ſeiner Kirche den Geiſt, den die Welt nicht 
kennt, bewahrt. Ja, Chriſten, nicht bloß jene, deren 
Bilder unſere Altäre ſchmücken, Tauſende, deren Na⸗ 
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men und Verdienſte der Himmel kennt, übten und üben 
jenes Leben vollkommener Buße und Entſagung, und 
ihr ſeid, ohne es vielleicht zu wiſſen und zu ahnen, 
in dieſer Stadt von vielen, ſehr vielen Seelen, die 
alſo das Bild des Gekreuzigten in ſich ausprägen, 
umgeben. 

Aber wenn in dieſen der Geiſt der Kirche meiſtens 
im Verborgenen wirkt, ſo offenbart er ſich auf man⸗ 
nigfaltige Weiſe in vielen öffentlichen Gebräuchen und 
Stiftungen. Oder ſind nicht aus ihm jene mühevol⸗ 
len Wallfahrten, jene öffentlichen Bußübungen und die 
frommen Vereine entſtanden, deren Satzungen die Kirche 
gutheißt, deren Verbreitung ſie begünſtigt, deren Pflege 
ſie ſo manche Sorge widmet? Was aber ſoll ich von 
den Ordensſtänden ſagen? Sind es nicht ſie, in wel⸗ 
chen jenes Verlangen der Kirche, dem ſich ſelbſt ver⸗ 
läugnenden Sohne Gottes ähnlich zu ſein, ganz un⸗ 
verkennbar an's Licht tritt? — Der Sohn Gottes 
wollte nichts auf dieſer Erde beſitzen. Unſer Herz von 
den Gütern dieſer Welt loszureißen, hat er allen ſtrenge 
geboten; aber die Güter, die wir beſitzen, freiwillig 
hinzugeben, das hat er nur denen empfohlen, die in 
ſeiner Nachfolge all' ihr Glück und all' ihren Troſt zu 
ſuchen entſchloſſen ſind. Sein Leben war nicht nur 
rein und heilig, ſondern auch voll beſtändiger Ent⸗ 
ſagung und Abtödtung. Wiederum hat er allen zur 
Pflicht gemacht, die verbotenen Gelüſte ihres Herzens 
zu ertödten; aber um des Himmelreiches willen auch 
der rechtmäßigen Ehe zu entſagen, das war jener Rath, 
den, wie er ſelber ſagt, nur wenige verſtehen. Er war 
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endlich nicht gekommen feinen Willen, ſondern den 
Willen ſeines Vaters zu thun, und er hat ihn gethan 
in allem, von der Krippe bis zum Tode am Kreuze. 
Auch wir müſſen alle den rechtmäßigen Vorgeſetzten, 
geiſtlichen und weltlichen, unterwürfig ſein; aber un⸗ 
ſern Willen ganz aufzugeben und in allen Stücken 
einem von der Kirche beſtimmten Obern zu unterwer⸗ 
fen, das iſt jenes Brandopfer, welches die vollkommene 
Liebe mit freiem Entſchluſſe bringt. Nun denn, Ehri- 
ſten, erkennt den Geiſt der Kirche. Ihr war es nicht 
genug, das Leben des göttlichen Erlöſers, ſofern als 
es, um die göttlichen Gebote zu halten, durchaus noth- 
wendig iſt, nachzuahmen: nein, ſie wollte ſein ganzes 
Joch voll Demuth und Mühe, ſeine ganze Bürde voll 
Beſchwerden und Schmerzen auf ſich nehmen, und auf 
ſeinem ganzen harten Lebenswege getreulich ihm nach⸗ 
folgen. Aus dieſem ihrem heiligen Verlangen alſo 
ſind die Ordensſtände in's Daſein getreten. Sie ſind 
mannigfaltig, und die meiſten verfolgen einen beſon⸗ 
deren Zweck; aber darin kommen ſie alle überein, daß 
fie die Verpflichtung eines ſtrengen, Gott ausſchließ— 
lich geweihten Lebens, eines Lebens voll Selbſtverläug— 
nung und Selbſtentäußerung, beſonders durch beftän- 
dige Keuſchheit, Armuth und Gehorſam auf ſich neh⸗ 
men. Ihr ſehet dieſe Ordensſtände in der Kirche zu 
allen Zeiten und in allen Theilen der Welt, wo rohe 
Gewalt ſie in ihrem Wirken nicht hemmt, und ſehet 
zahlreiche Jünger gerade jenen zuſtrömen, die den 
Geiſt, in welchem ſie gegründet wurden, am treueſten 
bewahrten. | Ä 
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Aber muß ich nicht hier dem Einwurfe begegnen, 
daß die Ordensſtände, wenn ſie doch jene Beſtimmung, 
von der wir reden, haben, wenigſtens derſelben nicht 
nachkommen, und in den Klöſtern nicht ſowohl die 
Buße und Abtödtung Jeſu, als das müßige, bequeme 
und genußreiche Leben der Welt nachgeahmt wer⸗ 
den? O, wie traurig, Geliebte, daß nicht alles an 
dieſem Einwurf falſch iſt! Aber, um damit zu begin— 
nen, haben die Kinder der Welt ein Recht, auf das, 
was wahr daran iſt, den Widerſpruch zu gründen, 
welchen ſie wider die Kirche Gottes erheben, ſie, die 
gerade jene Orden, die ihrem Berufe am getreueſten 
entſprechen, am heftigſten verfolgen, und oftmals die— 
jenigen gewähren laſſen, welche allein der Vorwurf, 
den ſie allen machen, einigermaßen trifft? Es iſt alſo 
wahr, daß es Klöſter gibt, in welchen der Geiſt ihrer 
Stifter mehr oder weniger erſtorben iſt. Aber — weil 
vielleicht auch manche aus euch ſolche Klagen laut wer— 
den laſſen — es iſt doch auch wahr, daß es viele, ſehr 
viele Chriſten gibt, welche jene Geſetze der Kirche über 
die Faſten nicht beobachten, jene Gebräuche und Stif— 
tungen, deren ich oben erwähnte, nicht achten, jene 
Ermahnungen der Kirche zur Buße und Abtödtung nicht 
hören: werden wir alſo deshalb nicht mehr ſagen dür— 
fen, daß in der Kirche der Geiſt ihres Stifters, der 
Geiſt der Buße und Selbſtverläugnung lebt? Die 
Kirche fährt in dieſem Geiſte fort zu lehren, zu befeh— 
len, zu ermahnen, zu ſtrafen, zu belohnen: aber die 
Zahl der Kinder, die durch ihre Folgſamkeit dieſen 
Geiſt in ſich aufnehmen, iſt bald größer bald geringer, 
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und wir wiſſen, daß Zeiten kommen ſollen, in denen 
ſie klein, ſehr klein ſein wird; wie es Zeiten gab, und 
wofern das Ende der Zeiten nicht nahe iſt, auch wie⸗ 
der geben wird, in denen ſie groß ſein wird. Jedoch, 
um nichts davon zu ſagen, daß die Tugend, beſonders 
jene, von der wir reden, in der Welt und im Kloſter 
den Schatten der Demuth ſucht, und daß man weit 
entfernt iſt, ſie an's Licht zu ziehen; daß hingegen ein 
leichtſinniges Leben ſich ſelbſt verräth, und jedes Aer— 
gerniß, welches es hervorruft, von tauſend Zungen 
verkündet wird: — um, ſage ich, hiervon zu ſchwei— 
gen, könnet ihr, ja können die Widerſacher der Kirche 
ſelber es läugnen, daß alle geiſtlichen Orden, auch jene, 
die jetzt mehr oder weniger verfallen ſind, zur Zeit, 
als ſie in's Leben traten, jenem ſchweren Berufe, dem 
Gekreuzigten nachzuahmen, mit aller Kraft entſprochen, 
und daß die meiſten Jahrhunderte lang ein Leben fort- 
geſetzt haben, das für die ganze Chriſtenheit eine tief 
ergreifende Predigt war? Nun es war der Geiſt der 
Kirche, der ſie in's Leben rief, der ſie beſeelte, der 
ihnen Gedeihen und Wachsthum gab. Kann man läug⸗ 
nen, daß in vielen und zwar in den größeren dieſer 
Orden, nachdem der erſte Eifer erkaltet war, eine Er— 
neuerung ſtattfand, welche mit der urſprünglichen Strenge 
und Zucht alle Früchte des Geiſtes in reichlicher Fülle 
wieder hervorrief? Es war der Geiſt der Kirche, der 
nie ſterbend neues Leben ihnen einhauchte. Wie könnt 
ihr endlich vergeſſen, daß neben den verfallenden Orden 
immer neue in friſcher Jugendkraft ſich erheben? Es 
iſt der Geiſt der Kirche, der mit unerſchöpflicher Frucht⸗ 
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barkeit fie erzeugt, und in mannigfaltiger Form das⸗ 
ſelbe Leben offenbart; — das Leben, das der Gekreu— 
zigte gibt. Damit ihr aber mehr und mehr dieſen Geiſt 
der Kirche in ſeiner Wahrhaftigkeit, und den Geiſt der 
Welt in ſeiner Lügenhaftigkeit erkennt; ſo beherzigt noch, 
was ich ſchon vorher wie im Vorübergehen bemerkte: die 
Kirche redet wahr, wenn ſie ſagt, daß die geiſtlichen 
Orden in ihr aus dem Verlangen, Chriſto vollkomme— 
ner nachzuahmen, entſtehen; denn jene Orden, in wel- 
chen die ſtrengſte Zucht und die ſtärkſte Selbſtverläug⸗ 
nung herrſcht, hatten zu jeder Zeit und haben auch in 
unſern Tagen zahlreiche Jünger, während die andern 
aus Mangel an dieſen erſterben. Die Welt aber lügt, 
wenn ſie vorgibt, die Orden zu haſſen, weil ſie ihrem 
Berufe nicht treu geblieben, denn, verachtet ſie gleich 
alle, ſie verfolgt vorzugsweiſe die beſſeren. 

Nein, Chriſten, hier wie überall ſeht ihr den Geiſt 
der Welt mit dem Geiſte der Kirche aus keinem an⸗ 
dern Grunde kämpfen, als weil der Geiſt Jeſu Chriſti 
der Geiſt Gottes iſt, den die Welt nicht hat und nicht 
faſſen kann. 

Laſſet es euch vom Apoſtel erklären. An eben je⸗ 
ner Stelle, wo er von „der Weisheit Gottes, die den 
Menſchen Thorheit iſt“, ausführlicher redet, ſagt er: 
„Der natürliche Menſch faßt nicht, was des Geiſtes 
Gottes iſt: denn es iſt ihm Thorheit, und er kann es 
nicht verſtehen.“ (1 Kor. 2.) „Natürlich“ nennt er 
jenen Menſchen, der kein Licht hat, als in ſeinem 
menſchlichen Verſtand, und keine Neigungen, als in 
den Trieben ſeines eigenen Herzens. Warum alſo 
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können dieſe die Weisheit, die in dem Gekreuzigten 
verborgen iſt, nicht faſſen? Um den Geiſt der Buße 
in uns aufzunehmen, müſſen wir demüthigen und zer⸗ 
knirſchten Herzens ſein. Die Demuth aber, meine Chri⸗ 
ſten, kann nur Gott uns geben. Nur wenn er uns 
ſich und ſein heiliges Geſetz offenbart, erkennen wir 
unfer eigenes Elend und die Sündhaftigkeit unſeres 
Lebens. Nur wenn er uns mächtig an ſich zieht, kön⸗ 
nen wir den Blick von der äußern Welt mit wahrem 
Ernſte in unſer Inneres richten, und zur Zerknirſchung 
über ſeine Unordnungen bewogen werden. — Eben 
das gilt aber auch von der chriſtlichen Selbſtverläug⸗ 
nung. Es iſt unmöglich, der Welt und allem, was 
ſie bietet, ſtandhaft und vollkommen zu entſagen, wenn 
nicht im Lichte des Glaubens die Ewigkeit vor unſerer 
Seele ſteht, wenn wir uns hier auf Erden nicht wie 
Pilger in der Fremde vorkommen, und mit heißer Be⸗ 
gierde nach dem himmliſchen Vaterlande verlangen, als 
wo die wahre Glückſeligkeit unſer wartet. Aber dieſe 
überirdiſchen Güter, die Gott uns bereitet hat — nur 
jene kennen ſie wahrhaft und begehren ſie, welchen 
Gott ſie durch ſeinen Geiſt geoffenbart hat. Die Welt 
aber hat nicht den Geiſt Gottes, fie hat ihren eige- 
nen Geiſt, den Geiſt der Hoffart und der Genußſucht. 
Werdet ihr euch darum wundern, wenn auch die Lehre 
der Weiſen dieſer Welt mit der Lehre vom Gekreuzig⸗ 
ten in ſo grellem Widerſpruche ſteht? Jene, welche 
man als die größten Weltweiſen bewundert, welche 
Schüler in Menge und Bewunderer ohne Zahl gefun⸗ 
den haben, ſie ſind auf nichts ſo ſehr bedacht, als den 
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Menſchen zur Betrachtung und Hochſchätzung ſeiner 
eigenen Vorzüge und ſeiner Würde anzutreiben. Sie 
verſtehen darunter aber nicht jene Vorzüge und jene 
Würde, die der Menſch, eben wenn er ſich als Sünder 
verdemüthigen will, durch Gottes Barmherzigkeit er— 
langen kann: nein, Gottes wird dabei nicht gedacht; 
der Menſch hat dieſe ſeine Würde in ſich, in ſeiner 
vernünftigen Natur. Achtung gegen dieſe iſt ihr höchſtes 
Geſetz. Und welche Verpflichtungen leiten fie aus die— 
ſem Geſetze ab? Aus Achtung gegen ſich ſelbſt muß 
der Menſch ſeine Glückſeligkeit ſuchen. Aber welche? 
jene in der Ewigkeit, die ein barmherziger Gott denen 
bereitet, die dieſe Welt verachten? Nein, die Ewig- 
keit iſt ihnen ein unbekanntes Land. Des Menſchen 
Vernünftigkeit iſt ihr Gott, und die Glückſeligkeit der 
Erde ihr Himmel. Dieſe wird der Menſch aus Ach— 
tung gegen ſich ſelbſt zu ſuchen verpflichtet. Die Uebun— 
gen der Buße unſerer Heiligen ſind alſo vor dieſen 
Richtern eine wahre Sünde, und die Vernachläſſigung 
oder völlige Verachtung irdiſchen Wohlſeins ein Ver— 
brechen. Sehet, wie die Weisheit Gottes der Welt 
Thorheit, und wie die Thorheit Gottes der Welt Weis— 
heit iſt: und das darum, weil ſie das Wort vom Kreuze 
nicht faßt. 

Aus eben dieſem Grunde bleibt ihre Lehre von der 
Lehre der Kirche auch dann gar ſehr verſchieden, wenn ſie 
zuweilen von der Religion Jeſu Chriſti mit Hochachtung 
reden. Denn was immer ſie zum Lobe derſelben ſagen, ihr 
Sinn iſt dabei auf nichts anders denn auf jene irdiſche 
Wohlfahrt gerichtet, welche fie die Beglückung der Völ— 
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ker nennen. Nun iſt es wahr, daß dem Chriſten nicht 
jedes Streben nach den Gütern dieſes Lebens unter— 
ſagt iſt. Im Gegentheil: wenn ihr euch bemüht, die 
bürgerliche, aber wahre Freiheit, die rein menſchliche, 
aber nicht entweihte Kunſt und Wiſſenſchaft, den zeit— 
lichen Wohlſtand in der menſchlichen Geſellſchaft zu 
fördern, ſo tritt euch die Religion nicht nur durch kein 
Verbot in den Weg, ſondern ſie ermuntert euch ſogar, 
und verheißt euch, wofern ihr reine Abſichten habt, den 
Segen des Himmels. Aber ſie weiſt ſowohl dieſem 
Streben nach dem Glücke auf Erden, als auch dem 
Genuſſe deſſelben, im göttlichen Geſetze ſeine Schranken 
an. Sie mahnt, vor allem das Reich Gottes und 
ſeine Gerechtigkeit zu ſuchen, und über dem Bemühen 
um das Zeitliche die Sorge für das Ewige nicht hint— 
anzuſetzen. Denn „was hilft es dem Menſchen, wenn 
er die ganze Welt gewinnt, an ſeiner Seele aber Scha— 
den leidet?“ Fließen uns dann die irdiſchen Güter zu, 
ſo ſollen wir uns nicht in ihren Genuß vertiefen, noch 
unſer Herz an dieſelben hängen; ſollen „die Welt ge— 
brauchen, als gebrauchten wir ſie nicht: denn die Zeit 
iſt kurz, und die Geſtalt dieſer Welt geht vorüber.“ 
So die Kirche. — Welches iſt aber die Sprache der 
falſchen Propheten unſerer Tage, wenn ſie ſich für ihr 
Thun und Treiben auf das Evangelium berufen? Sie 
wiſſen viel von dem Geiſte der Milde und Schonung, 
der brüderlichen Liebe zu reden, und preiſen die Wohl— 
thaten der feineren Geſittung und Bildung, welche 
das Chriſtenthum den Völkern gebracht; — aber Hö— 
heres kennen ſie nicht. Sie begehren die Güter des 
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gegenwärtigen Lebens nicht, um durch ihren guten Ge: 
brauch nach jenen des zukünftigen zu trachten, ſondern 
um in ihnen ſelbſt ihre Glückſeligkeit zu finden: und 
darum begehren fie ohne Maß und Ziel vollen Ueber- 
fluß, um ſich zu erſättigen in Müßiggang, Erfindun⸗ 
gen und Künſten, um ſich zu vergnügen in Eitelkeit, 
Macht und Anſehen, um ſich zu brüſten in Hochmuth. 
Und ſie reden, als wäre dies das Heil, das Chriſtus 
der Welt gebracht. Wie ſollten ſie alſo die Sprache 
der Kirche verſtehen, welche zwar geſtattet nach zeitli- 
chen Gütern mit Mäßigkeit zu ſtreben, aber denen 
Wehe zuruft, die in dem Beſitze und Genuſſe derſelben 
Ruhe für ihre Seele ſuchen, und überdies jene ſelig 
preiſt, welche ſie freiwillig um der Liebe Gottes willen 
verſchmähen? Wie einſt die Juden, ſo wollen dieſe 
Verblendeten einen Meſſias, deſſen Reich von dieſer Welt 
ſei. Von jenem Chriſtus, der im Stalle geboren und 
in der Werkſtätte ernährt wurde, der in der Wüſte 
faſtete und am Kreuze ſtarb, wiſſen ſie nichts, und 
darum iſt ihnen die Kirche, wenn ſie dieſen verkündigt 
und dieſem nachahmt, ein Aergerniß. 

Aber weshalb begnügen ſich die Kinder der Welt 
nicht, die Weisheit, welche Gott ſeiner Kirche verleiht, 
für Thorheit anzuſehen? weshalb erheben fie ſich wis 
der dieſelbe in unruhvollem Zorne, alles in Bewegung 
ſetzend, um jene Gebräuche, jene Stiftungen, jene An— 
ſtalten, in denen ſie ſich kund gibt, zu zerſtören? Den 
Grund dieſer Befeindung, meine Chriſten, müßt ihr 
darin ſuchen, daß der Geiſt der Welt nicht nur ein 
unweiſer, ſondern auch ein böſer Geiſt iſt, ja daß ſein 
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Unverſtand aus feiner Bosheit entſpringt. Es ift 
freilich wahr, was ich euch ſoeben mit den Worten 
des heil. Paulus erklärte, daß die Welt darum die 
Weisheit der Buße und Selbſtverläugnung nicht ver⸗ 
ſteht, weil niemand ſie verſteht, als dem Gott ſie of⸗ 
fenbart. Aber hat Gott fie ihnen nicht geoffenbart? Um 
mit demſelben Apoſtel zu reden: „Haben ſie etwa nicht 
gehört? Ueber die ganze Erde geht aus der Schall 
(derer, die Gott geſandt), und bis an die Enden des 
Erdkreiſes ihr Wort.“ Gott verkündigt die Weisheit 
des Kreuzes, und er gibt allen das nöthige Licht, dieſe 
Predigt zu verſtehen. „Aber nicht alle gehorchen dem 
Evangelium“: und das iſt die Sünde der Welt, daß 
ſie die Finſterniß, in der ſie wandelt, lieber hat, als 
das Licht, das Gott ihr geben will. Alles, was in 
der Welt iſt, ſagt die Schrift, iſt Begierlichkeit des 
Fleiſches, Begierlichkeit der Augen, und Hoffart des 
Lebens. Und weil ſie von dieſer Hoffart und dieſer 
Begierlichkeit nicht laſſen wollen, darum können ſie 
das Wort vom Kreuze, die Demuth und den Geiſt 
der Entſagung, nicht faſſen. Weil alſo auch hier wie⸗ 
derum die Blindheit der Menſchen ſchuldvoll, und ihre 
Thorheit die Frucht ihrer Sünde iſt; darum werden 
ſie von dieſer Blindheit und Thorheit zum Haſſe, zum 
Zorn, zur Verfolgung getrieben. Es iſt eine gewichtvolle 
Wahrheit, die uns die Schrift dadurch offenbart, daß 
ſie den Geiſt der Welt ſo geradezu den Satan nennt. 
Denn ſie kennt kein Mittelding zwiſchen Chriſtus dem 
Erlöſer, und dem Satan unſerm Widerſacher. Wer 
nicht vom Geiſte Chriſti will geleitet werden, der wird, 
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auch wenn er es nicht glaubt, vom Geiſte der Finfter- 
niß getrieben, und wer nicht in dem Lichte wandeln 
will, das in der Kirche von dem Kreuze Chriſti ver— 
breitet wird, der wird in der Finſterniß und im 
Schatten des Todes liegen. 

Ach, Geliebte, jener Geiſt der Welt, der Geiſt der 
Genußſucht, der Weichlichkeit, des Hochmuths, er iſt in 
unſern Tagen ſo mächtig geworden! Er hat alle Stände, 
alle Sitten, alle Künſte und Wiſſenſchaften durchdrun— 
gen. Wie ſehr haben wir uns vor ihm zu hüten, da 
er dem Geiſte Gottes widerſtreitet. Die Kirche ſelbſt 
erkennt, daß es ſchwerer iſt als ſonſt, die Werke der 
Buße und Selbſtverläugnung zu üben, und deshalb hat 
fie die Abſchaffung mancher ſtrengen Gebräuche gedul⸗ 
det, und ihre Geſetze bedeutend gemildert. Sie kann 
es, denn ſie hat die Macht zu binden und zu löſen; 
fie thut es, damit unſere Sünden nicht vermehrt wer- 
den. Aber, Chriſten, euch losſagen von der Verpflich- 
tung, Chriſti Geiſt zu haben, und in dieſem Geiſte ihm 
nachzufolgen auf dem Wege der Buße und der Selbſt— 
verläugnung, das kann ſie nicht, das will ſie nicht. 
„Denn wer den Geiſt Chriſti nicht hat,“ heißt es, „der 
gehört ihm nicht an;“ wer aber ihm nicht angehört, 
der wird auch nicht durch ihn gerettet. Dahin gehe 
alſo, meine Chriſten, euer Beſtreben, dazu treibe euch 
die Wahrheit, die wir betrachtet haben, an, den Geiſt 
Chriſti in euch durch inſtändiges Gebet und lebendigen 
Glauben zu wecken. Ja, nur das Gebet und die 
Uebung des Glaubens werden euch die Wahrheit der 
Demuth, die Nothwendigkeit der Buße, den Werth 
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der Abtödtung erkennen laſſen, nur ſie euch die 
Kraft verleihen, im Lichte dieſer Erkenntniß den 
Weg des Kreuzes, der allein zum Leben führt, zu 
wandeln. 


Als der Heiland ſeinen Jüngern vorausſagte, daß 
ſie auf Erden daſſelbe Schickſal haben würden, das er 
ſich ausgewählt, begnügte er ſich nicht, ihnen von dem 
Haſſe und der Verfolgung, die ſie ſeinetwegen zu dul— 
den hätten, im allgemeinen zu reden; ſondern er zählte 
ihnen auch die einzelnen Leiden, die ihnen bevorſtänden, 
auf. Man werde ſie beſchimpfen und verläumden, aus 
den Synagogen ſtoßen, oder in denſelben geißeln, als 
Schuldige vor die Gerichtshöfe führen, und ſelbſt ihres 
Lebens nicht ſchonen. (Matth. 10.) Und das alles würde 
ihnen geſchehen, weil es ihm geſchehen. (Joh. 15, 20.) 
Nämlich „er hatte ſich“, wie der heilige Paulus ſagt, 
„die Kirche mit ſeinem Blute erworben“ (Apſtg. 20, 28.), 
hatte am Kreuze ſich mit ihr vermählt; ſie ſollte alſo 
auch, Schmach und bittere Verfolgung ſeinetwegen er— 
duldend, ihre Treue bewähren. — Und wie iſt ſeine 
Verheißung ſo reichlich in Erfüllung gegangen! Nicht 
bloß in den erſten Jahrhunderten, die wir vorzugsweiſe 
als die Zeit der Verfolgung betrachten, ſondern in je⸗ 
dem der folgenden iſt die Kirche in mehr als einem 
Theile der Welt der Wuth des Unglaubens preisgege— 
ben worden. Wie Schafe wurden und werden auch 
in dieſen unſern Tagen ihre Kinder zur Schlachtbanf - 
geführt, in Kerker geworfen, gegeißelt, gefoltert, von 
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Richter zu Richter gefchleppt, vor Statthalter und Kö— 
nige geführt; ihre Tempel zerſtört, ihre Güter geraubt, 
ihr Name gebrandmarkt, ſie ſelber geächtet und in 
ferne Wüſteneien verwieſen. Wo aber die Macht der 
Ungläubigen ſie nicht befeinden konnte, da hat ſie in 
ihrem Innern nicht weniger boshafte, nicht weniger 
grauſame Widerſacher gefunden. O ihr wißt es ja, 
wie ſie verleumdet, verſpottet, beſchimpft wird; wie 
man bald die verruchteſten Lehren ihr andichtet, bald 
was ſie wirklich lehrt, verdreht und entſtellt; wie man 
ſie der Abgötterei, der Gottesläſterung, der Verführung, 
der Volksaufwiegelung, der Herrſchſucht, kurz aller Laſter 
anflagt, die fie mit größter Anſtrengung bekämpft; 
wißt, wie vom Geiſte der Lüge und des Irrthums 
verblendet, nicht nur einzelne ihrer Kinder, ſondern 
ganze Völker ſich von ihr losſagten, und nicht zufrie— 
den, die Mutter, welche fie geboren und ernährt, ver⸗ 
laſſen zu haben, wider ſie alle Marter der heidniſchen 
Verfolgung erneuerten. Chriſtliche und von ihr ge— 
ſalbte Fürſten rüſteten ihre Kriegsheere gegen ſie, und 
zahlreiche Haufen wilder Schwärmer zerſtörten ihre 
Heiligthümer. Und was das Bitterſte iſt, in dieſen 
mannigfachen Kämpfen wird ſie endlich noch von jenen, 
die ſie auserwählt und geehrt hatte, wie der Herr 
von Iſcariot, verrathen. 

Aber nicht nur verrathen von den Boshaften; ſie 
ſah und ſieht ſich auch, wenn ſie den Kelch des Leidens 
von ihrem Bräutigam empfängt, verläugnet und ver— 
laſſen von den Schwachen. Denn gleichwie der gekreu⸗ 
zigte Heiland jenen, die dem Fleiſche aber nicht dem 


63 


Geiſte nach Abrahams Kinder waren, fo ift auch die 
verfolgte Kirche allen, die zwar den Namen, aber nicht 
den Geiſt Jeſu Chriſti haben, ein Aergerniß. O, wie 
haben die Juden ſich in ihrem fleiſchlichen Sinne betro⸗ 
gen! Durch nichts war Jeſus ſo ſehr der Meſſias, 
den ſie erwarteten, als gerade durch das Kreuz, an 
dem ſie Anſtoß nahmen. Was erwarteten ſie im Meſ— 
ſias? Zunächſt den großen Propheten, der alle 
Völker der Erde belehren werde. Iſt nun aber nicht 
Chriſtus der Gekreuzigte das Licht der Welt geworden? 
das Licht, in dem alle Menſchen Gottes Heiligkeit und 
Majeſtät zugleich mit ſeiner unendlichen Barmherzigkeit 
und Milde, in dem ſie die Strafwürdigkeit der Sünde 
und die Hoheit der Tugend, den Werth der irdiſchen 
Rund der himmliſchen Dinge, den wahren Weg zur ewi⸗ 
gen Glückſeligkeit erkennen? Die Juden erwarteten 
den Hohenprieſter des neuen und ewigen Bun⸗ 
des. Und ſiehe, gerade am Kreuze iſt Jeſu jenes 
„neue und ewige Prieſterthum gegeben, durch das er, 
ſich ſelbſt als ein unbeflecktes Opfer im heil. Geiſte 
darbringend, für alle Vergebung der Sünde und ewige 
Erlöſung gefunden hat.“ (Hebr. 7, 24. u. 9, 14.) 
Einen König endlich erwarteten die Juden, welcher 
alle Feinde des Volkes Gottes bezwinge, und ſein Reich 
über den weiten Erdball ausdehne. Wohlan, hat nicht 
Jeſus am Kreuze das Reich des Todes zerſtört, die 
Mächte der Hölle überwunden, alle Fürſten und Völ⸗ 
ker der Erde ſich unterworfen, und für feine Auser- 
wählten das ewige Erbe des Himmels erobert? Es 
irrten alſo die Juden und waren mit Blindheit geſchla— 
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gen, da ſie an dem Kreuze Chriſti Anſtoß nahmen: 
aber, meine Chriſten, wären nicht auch wir des wahren 
Lichtes beraubt, ſo wir nicht verſtänden, daß die Kirche 
eben dann mit dem Heiland ſiegt und triumphirt, wenn 
ſie mit ihm gekreuzigt wird? Saget mir doch, welches 
war wohl der glänzendſte Triumph und der folgenreichſte 
Sieg, der ihr bis jetzt verliehen wurde? Ohne Zwei— 
fel feierte ſie ihn damals, als ſie das unermeßliche 
römiſche Kaiſerreich ſich unterwarf, und durch daſſelbe 
ihre friedliche Herrſchaft über alle Völker der Erde 
ausbreitete. Laſſet ſie uns in dieſem ihrem erſten und 
glorreichſten Kampf, deſſen ich jüngſt nur mit wenigen 
Worten erwähnte, heute näher betrachten. 

Es ſtehen ihr gegenüber die Kaiſer, denen die 
Völker Europas, Aſiens und Afrikas gehorchen. Dieſe 
Kaiſer erlaſſen ihre ſtrengſten Edikte, und finden rings 
umher in den Statthaltern und Richtern, in den - 
Schergen und, wo es nothwendig iſt, in ihren Kriegs— 
heeren die Vollſtrecker ihrer Blutbefehle. Mächtiger 
noch als von dieſen, ſind ſie unterſtützt von der Welt— 
weisheit, die eben damals mit ihrem falſchen Reich— 
thume prunkte, von den Götzenprieſtern, von dem ſeit ſo 
vielen Jahrhunderten tief eingewurzelten Aberglauben 
des Volkes, vor allem aber von den Leidenſchaften und 
den Laſtern, denen das Evangelium einen ſo ſtrengen 
und unabläßigen Krieg ankündigte. Und was hatte 
die Kirche dieſer feindlichen Gewalt, die alles, was es 
auf Erden Mächtiges geben kann, in ſich vereinigte, 
entgegen zu ſetzen? Wie Gott es gefügt hatte, daß 
jenes Volk, aus welchem der Welt das Heil kommen 
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ſollte, das verachtetſte von allen, und die Apoſtel, die 
er aus dieſem Volke erwählte, der geringſten Klaſſe 
deſſelben angehörten; ſo wollte er auch, daß ſeine Kirche 
in den erſten Zeiten faſt alle ihre Bekenner unter den 
Armen, den Ununterrichteten, den Sklaven fände. Hier⸗ 
auf macht der Apoſtel, gerade wo er die Lehre vom 
Gekreuzigten, die wir betrachten, vorträgt, die Glaͤu— 
bigen aufmerkſam. „Sehet“, ſpricht er, „auf eure Beru— 
fung: denn nicht viele Weiſe dem Fleiſche nach, nicht 
viele Mächtige, nicht viele Angeſehene, ſondern was 
der Welt thöricht iſt, hat Gott gewählt, um die Weis 
ſen zu beſchämen, und das Schwache der Welt hat 
Gott gewählt, um das Starke zu beſchämen, und das 
Geringe der Welt, und das Verachtete, und das was 
nichts iſt, hat Gott gewählt, um das, was etwas iſt, 
zu nichte zu machen.“ Es iſt zu nichte gemacht, aber 
wodurch? Die Kirche hat, auch wo ſie es konnte, in 
dieſem Kampfe der Gewalt nicht Gewalt entgegenge— 
ſetzt. Nach dem Beiſpiele ihres Bräutigams iſt ſie ge— 
opfert worden, weil ſie wollte, und ihre Kinder waren 
wie Schafe, die man zur Schlachtbank führt, und die 
ihren Mund nicht aufthun vor dem Scheerer. Man 
forderte ſie vor Gericht, und ſie gingen hin; man ver⸗ 
urtheilte ſie zur Folter, und ſie ließen ſich peinigen; 
zum Kerker, und ſie harrten geduldig aus; zu ſchweren 
Dienſten, und ſie arbeiteten; man beraubte ſie ihrer 
Güter, und ſie widerſtanden nicht; man verwies ſie 
des Landes, und ſie gingen ins Elend; man beſtimmte 
ſie den wilden Thieren zur Speiſe, und ſie gaben ſich 
willig hin; man ſteinigte, man ertränkte, man ver⸗ 
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brannte, man enthauptete fie, und fie ſträubten fich 
nicht. Wo ſie ihre ſo theuren Todten begruben, in 
den unterirdiſchen Grüften, o Chriſten, auf denen wir 
wandeln, da feierte die verfolgte Kirche die Geheimniſſe 
des Glaubens. Sie hatte alſo in dieſem furchtbaren 
Kampfe keine Macht, als jene, durch die der Sohn 
Gottes in ſeiner Erniedrigung, in ſeinen Schmerzen, 
in ſeinem Tode ſiegte: die Macht des Leidens für 
Gott; und Gott hat ihr durch dieſe Macht den Sieg 
verliehen. 

Wie groß, wie herrlich war er, dieſer Sieg, als 
jetzt der ruhmvollſte Kaiſer jener Zeiten, der große 
Conſtantin, der Welt verkündigte, daß er durch das 
Kreuz ſeine Feinde überwunden, und ſich und ſeine 
Kriegesheere dem Gekreuzigten unterwerfe. Die Kirche 
geht aus ihrer Verborgenheit hervor, und lobet Gott 
in tauſend und tauſend Tempeln, die allüberall auf 
des Kaiſers Geheiß errichtet werden. Die Weisheit 
der Welt muß verſtummen; denn die Völker drängen 
ſich um die Lehrſtühle, von welchen die Kirche die 
Weisheit Gottes, d. h. den Gekreuzigten verkündigt. 
Der Götzendienſt wird, auch ohne Gewalt zu leiden, 
vernichtet; er war die Religion, welche die weltliche 
Macht in ihre Dienſte genommen, aber dieſe weltliche 
Macht, der Staat, hat jetzt der Religion des Gefreu- 
zigten ſich zugewendet, nicht daß ſie ihm zu ſeinen 
zeitlichen Zwecken dienſtbar, ſondern daß er mit allem 
Zeitlichen ihr für das Ewige unterwürfig ſei. Ja, 
die Geſetze dieſes Kaiſerreiches ſchützen jetzt die Ber 
kenner des chriſtlichen Glaubens, und ehren die Diener 


67 


des Altars. Seine Großen empfangen mit dem Kai⸗ 
ſer das Joch Jeſu Chriſti aus den Händen der Kirche, 
erkennen ihre bindende und löſende Gewalt, und ein 
Theodoſius, Beherrſcher des Morgen- und Abendlandes, 
unterwirft ſich vor den Augen feiner Völker dem Straf⸗ 
urtheil, das ein Biſchof über ihn ausgeſprochen. Von 
nun an ſind der Kirche alle Wege geöffnet, alle Mittel 
gegeben, ihr geiſtiges Reich, das Reich des Lichtes und 
des Heiles über den ganzen Erdkreis zu verbreiten. 
— Und nun noch einmal, meine Chriſten, wodurch 
iſt dieſer Sieg der Kirche zu Theil geworden? Durch 
das Marterthum. 

Darf es aber uns wundern, wenn die leidende 
Kirche ſo voll Siegeskraft erfunden wird? Erinnert 
euch nur an die Mittel, deren ſich Gott zur Verbrei⸗ 
tung und Befeſtigung ſeines Reiches bedient. Das 
erſte iſt die Predigt; aber, wie Paulus an der oft er⸗ 
wähnten Stelle ſagt, nicht eine Predigt, in der menſch— 
liche Weisheit mit künſtlichen Worten überredet, ſondern 
die Geiſt und Kraft offenbart: den Geiſt Gottes näm⸗ 
lich, der ſeine eigene aus dem Himmel ſtammende 
Sprache hat, die Kraft Gottes, welche die Rede des 
Menſchen mit Zeichen und Wundern bewährt. Dieſe 
Predigt aber voll des Geiſtes und der Kraft, wann 
erſcholl ſie ſo laut und allgemein in der Kirche, als 
zu den Zeiten der Verfolgungen, wo Tauſende und 
Tauſende ihrer Kinder freudigen Muthes alles auf 
Erden verachteten, um das Himmelreich zu gewinnen; 
und unter den Qualen der Folter, im Angeſichte des 
vielgeſtaltigen Todes, ihren Glauben an den Gekreu— 
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zigten, der die Auferſtehung und das Leben ift, froh— 
lockend bekannten? Und wann hat Gottes Kraft die 
Lehre der Kirche mit größeren und häufigeren Zeichen 
bekräftigt, als wiederum zur Zeit der Verfolgungen? 
Um nichts zu ſagen von jenen Wundern, welche das 
Gebet der Märtyrer in andern wirkte, erinnert euch 
an die Zeichen, die Gott für ſie und an ihnen ſelbſt 
inmitten aller Schmach und Schmerzen hervorbrachte. 
Sie wurden vor Götzenbilder geführt um ſie zu ver— 
ehren, und die Götzenbilder zertrümmerten; ſie wurden 
den wilden Thieren vorgeworfen, und Hyänen leckten 
ſchmeichelnd ihre Füße; man wirft ſie in die Flammen 
des lodernden Scheiterhaufens, in die Gluth des ſie— 
denden Oels, und ſie gehen unverſehrt hervor; man 
läßt ſie in Kerkern ohne Speiſe, und ſie treten vor 
ihre Peiniger voll Geſundheit und Lebenskraft. Sie 
ſterben, ja: aber bei ihrem Tode erneuern ſich die 
Wunder, die den Tod des Gottmenſchen verherrlichten. 
Die Erde erzittert, die Götzentempel ſtürzen ein, Fin— 
ſterniß bedeckt die Städte, ihre Richter fallen todt von 
ihren Stühlen. — Das iſt die Predigt der leidenden 
Kirche, voll Geiſt und Kraft. — 

Doch ſo mächtig ſie iſt, ſie enthält nur äußere 
Gnadenmittel; nothwendiger ſind die inneren, durch 
welche der Menſch in den Stand geſetzt wird, jene 
Predigt zu faſſen und zu glauben. 

Ihr wißt es, meine Chriſten, Gott iſt immer be— 
reit, dieſe Gnaden den Menſchen zu geben; aber er 
will darum gebeten werden. Wir ſehen den heiligen 
Geiſt über die Jünger nicht eher herabkommen, als 
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bis ſie viele Tage in ununterbrochenem Gebete verharret 
hatten. Aber ſiehe, das Gebet der damals entſtehenden 
Kirche hatte die Gnade des Geiſtes auch über das noch 
ungläubige Volk herabgezogen. Nach der erſten Pre— 
digt des Apoſtelfürſten wurden bei dreitauſend Juden 
getauft. Und ſo hat es Gott für alle Zeiten angeord— 
net: das Gebet der Kirche ruft ſeine Gnaden auf alle 
Menſchen herab. „Darum“, ſpricht der Apoſtel, „ermahne 
ich vor allen Dingen, daß Gebete und Fürbitte ge— 
ſchehen für alle Menſchen. Denn dieſes iſt gut und 
wohlgefällig vor Gott unſerm Heiland, welcher will, 
daß alle Menſchen ſelig werden und zur Erkenntniß 
der Wahrheit kommen.“ (1 Tim. 2, 1.) Wenn nun 
das Gebet der Kirche Gott immer wohlgefällig iſt, welche 
Erhörung muß es zur Zeit ihres Leidens finden! Er 
erblickt dann in ihr das Bild ſeines vielgeliebten Soh— 
nes, das Bild des Gekreuzigten, und die Kirche, mit 
ihrem Bräutigam an's Kreuz geheftet, flehet mit ihm 
für ihre Peiniger: „Vater, vergib, Vater vergib ihnen, 
ſie wiſſen nicht, was ſie thun!“ O ja, die Kirche, 
gehorſam dem Befehle, den fie empfing, ſegnet die, 
welche ihr fluchen, und betet für die, welche ſie verfol— 
gen. Und mit ihrem Gebet opfert ſie ihre Schmerzen, 
opfert ſie ihr Blut auf: und auch dieſes Blut, das für 
den Namen Jeſu vergoſſen wird, es redet beſſer als 
das Blut Abels, denn es ruft nicht den Fluch, ſondern 
den Segen Gottes herab. Sehet, Chriſten, warum, 
wenn die Kirche leidet, die Gnaden ſich in Strömen 
über uns ergießen; ſehet, warum die Zeit der Verfolgung 
für die Kirche die Zeit des Sieges und Triumphes iſt. 
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Aber es iſt ſchwer, das Geheimniß des Kreuzes zu 
verſtehen. Wie oft hatte der Herr ſeine Schmach und 
Erniedrigung, ſein Leiden und ſeinen Tod den Jün⸗ 
gern vorhergeſagt, wie dringend ſie ermahnt, nicht zu 
wanken im Glauben, ſondern getroſten Muthes ſeine 
Auferſtehung zu erwarten. Und doch nahmen alle An⸗ 
ſtoß an ihm in der Nacht, da er feinen Feinden über⸗ 
liefert ward, und ſchon hatte man ihnen ſeine Aufer⸗ 
ſtehung verkündigt, als er ihnen noch den Vorwurf 
machen mußte: „O ihr Thoren, und langſamen Her- 
zens, um zu glauben alles, was die Propheten gefpro- 
chen haben! Mußte nicht Chriſtus dieſes leiden, und 
ſo in ſeine Herrlichkeit eingehen?“ (Luc. 24, 25.) 
Wie vielen ihrer Kinder muß auch die Kirche dieſen 
Vorwurf machen! Laſſet uns nicht zu ihnen gehören. 
Nein, Geliebte, nein! Die Aehnlichkeit, welche die 
Kirche in ihren Leiden mit dem Gekreuzigten hat, ſoll 
uns eine Bürgſchaft ſein, daß ſie auch mit ihm den 
Sieg der Auferſtehung theilen wird. O wiederum er⸗ 
mahne ich, erwecket in euch den Glauben, vermehret 
ihn durch inbrünſtiges Gebet. Denn nur durch ihn 
könnt ihr die glühenden Pfeile dieſer Verſuchung aus⸗ 
löſchen. Aber daß wir uns nicht etwa täuſchen! Wohl 
iſt es wahr, die Märtyrer ſiegten durch die Kraft des 
Glaubens, und dieſer Glaube war eine Gabe Gottes, 
ſie hatten ihn nicht durch ihr Sinnen, Dichten und 
Trachten hervorgebracht. Aber es iſt auch wahr, daß 
ſie ihr Herz für eine ſolche Gabe des Himmels mit 
großen Opfern bereitet hatten. Wodurch hat der Glaube 
jene wunderbare Kraft, die den Menſchen über alle 
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Leiden dieſer Welt und über ſich ſelbſt erhebt? Da— 
durch, daß er die unſichtbaren Güter uns enthüllt, und 
unſerem Geiſte ſo nahe bringt, daß er mit heißem 
Verlangen und feſter Hoffnung darnach ſtrebt. So 
aber kann ſich unſer Geiſt nicht erheben, ſo lange er 
in den Banden der Sinnlichkeit gefangen liegt. Zwei⸗ 
felt alſo nicht, durch Losreißung ihres Herzens von 
den Gütern dieſer Welt, durch ſtandhafte und ernſtliche 
Bekämpfung jeder böſen Begierlichkeit hatten die Mär— 
tyrer ſich auf jenen Kampf gerüſtet, und darum ver— 
lieh ihnen Gott den heldenmüthigen Glauben, durch 
den ſie ſiegten. Sie hatten es nicht geſcheut, in ihrem 
Leben, wie die Kirche ſie lehrte, mit Jeſu zu büßen 
und ſich ſelbſt zu verläugnen; deshalb ward es ihnen 
gegeben, im Tode mit Jeſu die Siegespalme zu er: 
ringen. Möge denn auch uns die Buße und Selbſt⸗ 
verläugnung der Kirche keine Thorheit ſein, ſo wird 
uns auch ihr Leiden kein Aergerniß ſein. Amen. 


Dritte Rede. 


— 


Dixit ei Pilatus: Ergo rex es tu? Respondit 
Jesus: Tu dieis, quia rex sum ego. 


Es ſprach zu ihm Pilatus: Alſo König biſt du? 
Jeſus antwortete: Du ſagſt es, ich bin König. 
Joh. 18, 37. 


In einem jener Pſalmen, in welchen David mit 
der Gabe der Propheten vom zukünftigen Reiche des 
Meſſias redet, wird uns der Kampf geſchildert, in dem 
ſich die Völker und Fürſten der Erde wider Gott und 
ſeinen Geſalbten erheben. „Laſſet uns“, ſprechen ſie, 
„ihre Bande zerreißen, und ihr Joch von uns werfen.“ 
(Pf. 2.) Aber es iſt Gottes, des Allmächtigen, Be— 
ſchluß, daß der von ihm den Menſchen gegebene Hei— 
land auf Erden unüberwindlich herrſche. „Ich bin,“ 
ſpricht der Meſſias, „vom Herrn als König über Sion 
geſetzt, ſeinen heiligen Berg, und verkündige ſein Ge— 
ſetz. Der Herr hat zu mir geſagt: Du biſt mein 
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Sohn; heute habe ich dich gezeugt. Begehre von mir 
und ich will dir geben die Heiden zu deinem Erbtheile, 
und zu deinem Eigenthum die Enden der Erde. Du 
wirſt ſie beherrſchen mit eiſernem Zepter, und wie 
Töpfergefäß zertrümmern.“ Durch dieſe letzten Worte 
wird nicht etwa eine willkürliche Grauſamkeit, wie 
menſchliche Despoten ſie üben, ſondern jene Stärke 
einer von Gott verliehenen und beſchützten Herrſchaft, 
der nichts widerſtehen kann, ausgedrückt. Und iſt es 
nicht dieſe überirdiſche und unbeſiegbare Macht, welche 
der Herr auch im Evangelium, da er nach feiner Auf- 
erſtehung auf dem Berge ſtand, mit den feierlichen 
Worten ſich beilegte: „Mir iſt alle Gewalt gegeben, 
im Himmel und auf Erden“? 

Nun aber, meine Chriſten, haben wir ſchon in 
der erſten Predigt betrachtet, daß gerade in dieſem 
Augenblicke die Kirche vom Herrn mit derſelben Feier⸗ 
lichkeit ihre Sendung erhielt. Er hatte nämlich in 
den Tagen ſeines Fleiſches „unter ſtarkem Geſchrei 
und Thränen“ um jenes Erbe der Heidenwelt „ge— 
fleht, und war wegen des ehrfurchtsvollen Gehorſams,“ 
mit dem er den Leidenskelch annahm, „erhört worden.“ 
Jetzt alſo ſandte er die, ſo er ſich erwählt, um in 
ſeinem Namen von jenem Erbe Beſitz zu nehmen: 
„Gehet hin, lehret alle Völker.“ Aber iſt nun in 
dieſer Beſitznahme durch Belehrung die ganze Sendung 
der Kirche enthalten? Sollten die Apoſtel die Völker 
nur bekehren, oder wurden ſie auch zu Fürſten im 
Reiche Chriſti auf Erden beſtellt? Hat die Kirche 
nur die Gewalt, zu predigen und zu taufen, oder iſt 
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ihr auch königliche Hoheit und Macht verliehen, die 
dem Reiche Chriſti durch Predigt und Taufe unter⸗ 
worfenen Völker in ſeinem Namen zu beherrſchen? 
Die Kirche legt ſich dieſe Herrſcherwürde bei. Wenn 
derjenige, in welchem ſie den Stellvertreter ihres un⸗ 
ſichtbaren Hauptes anerkennt, wenn der neugewählte 
Statthalter Chriſti auf Erden, über dem Grabe Petri 
auf die Zinne des Tempels im neuen Jeruſalem ge⸗ 
führt, und dort ihm die Krone auf das Haupt geſetzt 
wird, ſo ertönen die Worte: „Empfange die dreifache 
Krone, und wiſſe, daß du der Vater der Fürſten, der 
Lenker des Erdkreiſes, der Statthalter Jeſu Chriſti auf 
Erden biſt.“ Wohlan, Chriſten, iſt dies die verwegene 
Sprache menſchlicher Vermeſſenheit, oder iſt es der 
würdevolle Ausdruck von Gott verliehener Majeftät ? 
Gewiß iſt, daß die Kirche eben dieſe Sprache in ihrem 
Handeln auf Erden redet, und immer geredet hat: 
aber gewiß auch, daß deshalb der Geiſt der Welt mit 
dem größten Ungeſtüm ſich wider ſie erhebt. Wenn 
ihr gleichwohl, was Gott wie durch ſeine Propheten 
im alten Bunde, ſo durch ſeinen Sohn im neuen von 
der Kirche geoffenbart hat, näher betrachten wollt: ſo 
werdet ihr nicht zweifeln, daß es ihr verliehen, nicht 
nur an der göttlichen Sendung und dem erlöſenden 
Leiden, ſondern auch an der königlichen Herrſcherge⸗ 
walt ihres Bräutigams Antheil zu haben; und wenn 
ihr ferner den Geiſt, der ſich in ihren Widerſachern 
kundgibt, prüfen wollt; ſo wird es euch einleuchten, 
daß ihr Königthum eben deshalb gehaßt wird, weil 
es vom Himmel ſtammt, und nur dazu dient, das 
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Himmelreich auf Erden zu verbreiten. Das alſo iſt 
es, was ich euch heute zu zeigen habe: Die Kirche 
hat von Gott königliche Macht und Würde; dieſes ihr 
Königthum aber wird von den Menſchen befeindet, weil 
es nicht von dieſer Welt iſt. 


Nicht bloß in jenem prophetiſchen Pſalme, von 
dem ich ſchon redete, ſondern in vielen andern Weiſ⸗ 
ſagungen wird der erwartete Meſſias als König, als 
Herrſcher verkündigt. Oder ſah nicht Iſaias (9, 6) 
im Geiſte ſchon auf dem neugebornen Kindlein Jeſu 
eben jene königliche Würde ruhen, welche die Weiſen 
durch ihre Gaben ehrten? „Ein Kind,“ ſpricht er, 
„iſt uns geboren, und ein Sohn iſt uns geſchenkt, auf 
deſſen Schultern Herrſchaft ruht, und ſein Name iſt 
. . . Gott, .. ſtarker Held, .... Friedensfürſt. Seine 
Herrſchaft wird ſich mehren, auf dem Throne Davids 
und in ſeinem Reiche wird er ſitzen.“ Und eben dieſe 
Weiſſagung wiederholte der Engel, da er zu Maria 
von dem Sohne, den ſie gebären ſollte, ſprach: „Gott 
der Herr wird ihm den Thron ſeines Vaters David 
geben, und er wird herrſchen im Hauſe Jakobs ewig⸗ 
lich, und feines Reiches wird kein Ende fein“ (Luc. 
1, 32). Dieſe neue und ewige Herrſchaft im Hauſe 
Jakobs und auf dem Throne Davids ſollte ſich aber 
von einem Meere bis zum andern über alle Völker 
erſtrecken. Denn Daniel ſah in jenem berühmten 
Geſichte „den Sohn des Menſchen von Gott Macht, 
Ehre und Reichthum empfangen, ſo daß alle Völker, 
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Geſchlechter und Zungen ihm dienten.“ — (Dan. 
1 13.) 

Aber auch der Herr ſelber hat mit den beſtimmte⸗ 
ſten Worten die königliche Würde ſich beigelegt. Denn 
ſo wie er vor dem Rathe der Juden auf die Frage 
des Hohenprieſters feierlich erklärt hatte, daß er der 
Sohn des lebendigen Gottes ſei; alſo antwortete er 
auch auf die Frage des heidniſchen Richters, ob er 
König ſei, ohne Hehl: „Du ſagſt es“, d. h. ja, „ich 
bin König.“ Doch eben hier, an der einzigen Stelle, 
wo er ſich im Evangelium ausdrücklich König nennt, 
erklärt er auch, von welcher Art und Beſchaffenheit 
ſein Königthum ſei. „Mein Reich“, ſpricht er, „iſt 
nicht von dieſer Welt.“ Verſchieden ſind dieſe 
Worte des Herrn ausgelegt worden, und auch an hei⸗ 
liger Stätte nicht immer in dem Geiſte, in welchem 
ſie geſprochen wurden. Aber wenn wir uns von einem 
hl. Chryſoſtomus, einem hl. Thomas von Aquin und 
andern Lehrern der Kirche unterrichten laſſen wollen, 
ſo iſt kein Zweifel, daß der Herr durch jene Worte 
zunächſt auf den himmliſchen Urſprung ſeiner Herr⸗ 
ſchaft hinweiſt. Sie iſt nämlich nicht der Art, daß ſie 
durch das Recht, nach welchem die Dinge dieſer Welt 
unter den Menſchen geordnet werden, verliehen, oder 
durch die Gewalt der Menſchen errungen werden könnte; 
ſie gehört einer überirdiſchen Ordnung der Dinge an, 
und iſt ihm unmittelbar von Gott, dem Herrn der 
Heerſchaaren, gegeben worden. Darum fährt er fort: 
„Wenn mein Reich von dieſer Welt wäre, ſo würden 
wohl meine Diener ſtreiten, daß ich den Juden nicht 
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überliefert würde. Nun aber ift mein Reich nicht von 
hier.“ Wer nämlich nach menſchlichem Rechte oder 
durch menſchliche Gewalt herrſchen will, der wird ſich 
auch einen Anhang, der für ihn kämpfe, ſuchen. 

Wie aber das Reich Chriſti auf Erden ſeinen Ur⸗ 
ſprung nicht hat, ſo hat es auch auf ihr ſeine Be⸗ 
ſtimmung nicht. „Ich bin dazu geboren“, ſpricht er, 
„und dazu in die Welt gekommen, daß ich der Wahr⸗ 
heit Zeugniß gebe. Wer immer aus der Wahr⸗ 
heit iſt, der hört meine Stimme.“ Nicht alſo zeitlicher 
Wohlſtand und irdiſche Herrlichkeit ſind der Zweck des 
Reiches Chriſti; ſondern daß die Wahrheit von den 
Menſchen erkannt und aufgenommen werde, und eben 
dadurch über ſie herrſche: — aber die Wahrheit in 
jenem erhabenen und reichen Sinn, in welchem ſie das 
Evangelium verſteht. Es ſoll der wahre Gott erkannt 
und angebetet, der wahre Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen geoffenbart und geſucht, das wahre Ge⸗ 
ſetz Gottes verkündigt und beobachtet, die wahre, d. h. 
die ewige Glückſeligkeit des Menſchen kund gemacht 
und errungen werden. Das Reich Chriſti iſt zwar 
auf Erden, aber es ſtammt aus dem Himmel; es be⸗ 
ginnt zwar in der Zeit, aber es findet ſeine Vollen⸗ 
dung in der Ewigkeit: und eben deshalb, weil himm⸗ 
liſch ſein Urſprung, himmliſch ſein Zweck iſt, wird es 
auch das Himmelreich genannt. Und dieſe Erklärung, 
welche der Herr von ſeinem Reiche gibt, findet ihr 
auch ſchon in den Weiſſagungen des alten Bundes 
ausgeſprochen. Nicht von den Menſchen, ſondern von 
Gott iſt der Meſſias als König über Sion geſetzt 
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(Pſ. D): und zu welchem Zwecke? daß er ſein Geſetz, 
d. h. die Wahrheit verkündige. Iſaias aber ſieht das 
Reich des Meſſias kommen, indem der Glanz der Herr⸗ 
lichkeit Gottes Jeruſalem erleuchtet, und die Völker 
und Könige des Erdballs in dieſem Lichte wandeln. 
(Sf. 60, 1—3.) 

Aber wenn das Reich des Meſſias, d. h. die Kirche 
Jeſu Chriſti, ſeinem Urſprunge und Zwecke nach über⸗ 
irdiſch iſt, wird es dann auch in ſeinem Erſcheinen auf 
Erden ganz innerlich und rein geiſtiger Natur ſein? 
Ich will ſagen: Beſteht jene Herrſchaft des Meſſias 
auf Erden nur darin, daß er durch die innere Kraft 
der Gnade die Menſchen in den Stand ſetzt, die Wahr⸗ 
heit, welche ein für allemal verkündigt und ſchriftlich 
aufgezeichnet iſt, zu erkennen, zu glauben, zu befolgen? 
oder aber gibt es im Reiche Chriſti auch eine äußer⸗ 
liche Herrſchaft, durch welche die Bekenner der Wahr⸗ 
heit zu einer ſichtbaren Gemeinſchaft vereinigt, und 
zur Erreichung jenes überirdiſchen Zweckes auch durch 
äußerliche Mittel unterſtützt werden? Mit einem 
Worte: Hat der Herr ſeiner Kirche Macht zu regie⸗ 
ren, und darum ein Haupt gegeben, das ſein Stellver⸗ 
treter und Statthalter auf Erden ſei? Vernehmet es 
aus ſeinem eigenen Munde. 

Er ſprach zum Sohne Simons: „Du biſt Pe⸗ 
trus,“ d. i. der Fels, „und auf dieſem Felſen 
will ich meine Kirche bauen, und die Pfor⸗ 
ten der Hölle werden fie nicht überwälti⸗ 
gen“ (Matth. 16, 18). Verweilet mit ernſtlichem 
Nachdenken bei dieſen gewichtvollen Worten. Der Herr 
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redet bier erſtlich von feinem Reiche auf Erden: 
denn nur dies kann von den Mächten der Hölle an⸗ 
gefeindet werden. Er nennt es aber „Kirche“, und 
dies Wort bedeutet ſowohl im Griechiſchen, als im 
Hebräiſchen eine Verſammlung von Menſchen. Nichts 
Anderes alſo kann er darunter verſtehen, als die ge⸗ 
ſammte Gemeinde derer, die an ihn glauben werden. 
Dieſer nun ſoll Petrus das ſein, was dem Gebäude der 
Fels iſt, auf dem es ruht: ein feſter Grund, der das 
ganze Gebäude trägt und zuſammenhält. Wohlan, 
wie wird Petrus dies vermögen? Nur durch die Ge⸗ 
walt, von der wir reden. Denn wie alle Fugen, durch 
die ein- Gebäude zuſammengehalten wird, zuletzt ihre 
Feſtigkeit von dem Grunde, auf dem es gebaut iſt, 
erhalten; ſo werden die Bande, welche eine Menge 
Menſchen zu einer Gemeinſchaft machen, durch die 
höchſte Gewalt, die in ihr herrſchet, befeſtigt. Daher 
ſagt die Schrift, deſſelben Bildes ſich bedienend: „Wo 
der Herrſcher fehlt, ſtürzt das Volk zuſammen“ (Spr. 
11, 14). Wollte alſo der Herr durch Petrus ſeine 
Kirche einig erhalten und befeſtigen, ſo hat er ihn 
zum Herrſcher über ſie beſtellt. — Doch drückte er 
dieſes nicht noch beſtimmter aus, da er fortfuhr und 
ſprach: „Dir will ich die Schlüſſel des Him— 
melreiches geben“? Daß die Schlüſſel ein Sinn⸗ 
bild der Oberherrſchaft ſind, iſt euch aus der Sitte 
aller Völker bekannt. Wollte ja der Herr, daß auch 
ſeine höchſte Gewalt in dem vollendeten Reiche der 
Himmel durch daſſelbe Bild ausgedrückt würde. Denn 
er wird in der Offenbarung genannt: „Der Heilige 
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und Wahrhaftige, der den Schlüſſel Davids hat“ 
(3, 7). Was alſo jene Herrſchaft im Hauſe Davids, 
von der Iſaias und der Engel ſprechen, das bedeutet 
hier der Schlüſſel Davids, die königliche Macht und 
Würde Jeſu. Demnach ſind auch die Schlüſſel des 
Himmelreiches auf Erden, die Petrus vom Herrn em⸗ 
pfing, ein Bild der Oberherrſchaft in demſelben. — 
Doch wie dieſe Schlüſſel zeigen, in welchem Sinne 
Petrus der Felſengrund der Kirche genannt werde, ſo 
wollte der Herr, um dem Unglauben jede Ausflucht 
zu nehmen, nun auch noch, was die Schlüſſel bildlich 
bezeichneten, mit eigentlichen Ausdrücken erklären. Denn 
er fügte hinzu: „Was immer du binden wirſt 
auf Erden, das ſoll auch im Himmel gebun⸗ 
den ſein, und was immer du löſen wirſt auf 
Erden, das ſoll auch im Himmel gelöſet 
ſein.“ War es möglich, meine Chriſten, die der Kirche 
in ihrem Haupte verliehene Gewalt deutlicher, aus⸗ 
drücklicher, feierlicher zu verkündigen? Und ſiehe, der 
Herr wiederholt mit gleichem Nachdruck dieſelbe Be⸗ 
theuerung eben an jener Stelle, wo er befiehlt, daß, 
wer die Kirche nicht hört, uns wie ein Heide und öf⸗ 
fentlicher Sünder ſei; — denn er ſagt zu ſämmtlichen 
Apoſteln: „Wahrlich, ich ſage euch, was immer ihr 
auf Erden binden werdet, das ſoll auch im Himmel 
gebunden ſein, und was immer ihr auf Erden löſen 
werdet, das ſoll auch im Himmel gelöſet ſein“ (Matth. 
18, 18). 

Da nun aber der Kirche dieſes Anſehen verlieben 
wurde, damit fie durch daſſelbe wider die Mächte der 
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Finſterniß befeſtigt würde; ſo folgt, daß die königliche 
Gewalt in ihr ſo lange dauert, als ſie auf Erden be— 
ſteht, d. i. bis an's Ende der Zeiten. Was der Herr 
dem Petrus verliehen hat, das hat er auch den Nach— 
folgern Petri verliehen; und was er den Apofteln vers 
liehen hat, das hat er auch ihren Nachfolgern, den 
Biſchöfen, verliehen, wofern ſie jedoch mit dem einen 
Felſen, der das ganze Gebäude der Kirche trägt, in 
Verbindung bleiben. 

So müſſen wir alſo in der Kirche eine von Men- 
ſchen gehandhabte und folglich äußerliche Herrſchaft 
anerkennen. Und wenn die Worte des göttlichen Stif— 
ters irgend einen Zweifel übrig ließen, ſo würde die 
ſeit den erſten Zeiten beſtändige und bis auf die letzten 
unangefochtene Ausübung dieſer Herrſchaft denſelben 
beſeitigen. Oder erinnert ihr euch nicht, daß die Apo— 
ſtel, noch in Jeruſalem vereinigt, Petrus an der Spitze, 
eine ſehr wichtige Glaubensfrage entſchieden, und über 
die Enthaltung von gewiſſen Speiſen ein Geſetz er- 
ließen (Apoſtelg. 15.)? daß Paulus ſowohl die Bi⸗ 
ſchöfe von Epheſus daran erinnerte, daß fie vom heil. 
Geiſt beſtellt ſeien, die Kirche Gottes zu regieren (Apoſtelg. 
20, 28.), als auch den Titus und den Timotheus be— 
lehrte, wie ſie die verſchiedenen Verrichtungen dieſes 
Amtes vornehmen ſollten? (Tit. 1, 5. 1 Tim. 5, 
19— 22. 2 Tim. 4, 2.) Und fo hat die Kirche fort⸗ 
gefahren, bald durch ihr höchſtes Oberhaupt, bald im 
Rathe verſammelt, ihre geiſtliche Gewalt lehrend, Ge- 
ſetze gebend, ſtrafend und belohnend auszuüben. Jene 
erleuchteten und heiligen Männer aber, die ſie als ihre 


82 


Väter und Lehrer verehrt, vom h. Ignatius angefan- 
gen bis zum h. Bernhard, und alle großen Gottes- 
gelehrten der folgenden Jahrhunderte, waren weit ent⸗ 
fernt, in der Herrſchaft, welche die Vorſteher der Kirche 
ausübten, eine Anmaßung oder einen Mißbrauch zu 
rügen; vielmehr bezeugen ſie wie mit Einem Munde 
die göttliche Einſetzung derſelben, und beweiſen ſie aus 
eben den Stellen der h. Schrift, welche ich eurer Be⸗ 
trachtung vorgelegt habe. 

Erſt die Irrlehrer des ſechzehnten Jahrhunderts, 
jene unglückſeligen Männer, die den Samen der Zwie— 
tracht und Empörung, der jetzt ſo bittere Früchte bringt, 
in der ganzen menſchlichen Geſellſchaft geſäet haben, 
läugneten die Rechtmäßigkeit der kirchlichen Gewalt. 
Die Kirche, ſagten ſie und wiederholen noch immer ihre 
Schüler, ſei ein geiſtiges Reich, eine unſichtbare Stadt 
Gottes, und folglich jede äußerliche und menſchliche 
Regierung mit ihrer Natur in Widerſpruch. Aber, 
geliebte Zuhörer, dieſes geiſtige Reich, dieſes Reich des 
Himmels, ſoll es nicht durch die menſchliche Predigt 
verbreitet werden? ſoll in ihm nicht nach des Apoſtels, 
ja nach Chriſti klarem Ausſpruch mit dem Bekenntniß 
des Herzens vor Gott auch das Bekenntniß des Mun⸗ 
des vor den Menſchen vereinigt werden (Matth. 10, 
32. Röm. 10, 10.) ? hat die Kirche nicht auch ihren 
äußerlichen Gottesdienſt, und wird ihr die unſichtbare 
Gnade nicht durch ſichtbare Zeichen geſpendet? ſoll ihr 
Geiſt nicht ebenſowohl als unſer inneres auch unſer 
äußerliches Leben durchdringen und heiligen, auf daß 
die Menſchen unſere guten Werke ſehen, und unſern 
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Vater preifen, der im Himmel iſt (Matth. 5, 16.)? 
hat endlich wie auf das Gedeihen, ſo auf die Hem⸗ 
mung alles deſſen, was die Kirche Gottes unternimmt, 
das Benehmen der Menſchen in Wort und That nicht 
den größten Einfluß? Und in einem Reiche, zu dem 
Menſchen durch ein äußerliches Bekenntniß des Glau⸗ 
bens vereinigt, das durch äußerliche Mittel ausgedehnt 
werden, Wachsthum und Gedeihen erhalten, das in 
unſerm ganzen äußeren Leben ſich offenbaren ſoll, das 
durch das äußerliche Betragen der Menſchen gefördert 
und gehindert werden kann: in einem ſolchen Reiche 
ſollte eine äußerliche und von Menſchen gehandhabte 
Regierung unzweckmäßig ſein? Nimmermehr! 
Allerdings iſt und bleibt die Kirche nicht nur ihrem 
Urſprunge und ihrer Beſtimmung, ſondern auch ihrem 
innerſten Weſen und Wirken nach ein himmliſches Reich; 
aber was folgt daraus? Nur dies, daß die ihr ver⸗ 
liehene Herrſchergewalt eine überaus erhabene iſt. Laſ— 
ſet ſie uns näher betrachten. Die Kirche iſt beſtimmt, 
ein Reich zu ſein, in dem Gott ſich den Menſchen 
offenbaret; das ihr verliehene Anſehen muß alſo dazu 
dienen, dieſe Offenbarung zu vermitteln: nicht, daß 
durch die Kirche neue Offenbarungen geſchähen, ſon— 
dern die einmal geſchehene wird von denen, die ſie ſen⸗ 
det, verbreitet, wird durch ihr Wächter⸗ und Richter⸗ 
amt rein und unverfälſcht bewahrt — und darum nennt 
ſie der Apoſtel „die Säule und Grundfeſte der 
Wahrheit“. Die Kirche ſoll ferner ein Reich ſein, 
in dem Gott zum Heile der Menſchen wirkt: er thut 
es aber hauptſächlich durch das fortwährende Opfer 
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des neuen Bundes und durch die Sakramente, die ausdie= 
ſem ihre Kraft erhalten; das der Kirche verliehene Ans 
ſehen muß alſo die Gewalt in ſich ſchließen, dieſes Opfer 
darzubringen und dieſe Sakramente zu ſpenden: und da— 
rum nennt Paulus ſich und die übrigen Apoſtel „Aus- 
ſpender der Geheimniſſe Gottes“. Die Kirche 
endlich ſoll in ihrem Erſcheinen auf Erden ein getreues 
Nachbild des Lebens Jeſu, ſoll der Leib ſein, in welchem 
ſich Chriſti Geiſt, jener Geiſt, welcher, der Welt geſtor— 
ben, für Gott allein lebt, fortwährend offenbaret; es 
muß alſo die der Kirche verliehene Gewalt auch dahin 
ſich erſtrecken, daß ſie, um eine ſolche Offenbarung zu för— 
dern, die Gläubigen zu einem beſtimmten Verhalten ver⸗ 
pflichten, und verſchiedene Anſtalten unter ihnen gründen, 
pflegen, leiten könne; und darum hörten wir den h. Pau⸗ 
lus ſagen, daß der heilige Geiſt die Biſchöfe beſtellt habe, 
die Kirche Gottes zu regieren: darum ſpricht er 
an einer andern Stelle von der Macht, die ihm gegeben, 
zur Auferbauung der Gemeinde. (2 Kor. 10, 8.) 

Aber dieſes Königthum der Kirche, das ſeinem Ur— 
ſprunge nach göttlich, ſeinem Weſen nach ſo erhaben 
iſt — wie großartig ſtellt es ſich in ſeiner Ausdehnung 
dar! Das Erbe des Meſſias ſind alle Völker der Welt, 
und ſeines Reiches Gränzen die Enden des Erdballs; 
ſo weit ſich aber die Herrſchaft Chriſti auf Erden er— 
ſtreckt, fo weit erſtreckt ſich auch die königliche Gewalt 
der Kirche: denn er herrſcht durch ſie. Es ſollen alſo 
die Völker aller Welttheile wie große Familien im Um⸗ 
fange dieſes Reiches wohnen; in ihnen allen das Licht 
der göttlichen Offenbarung und die Segnungen der 
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göttlichen Wirkſamkeit verbreitet; im ganzen Menſchen— 
geſchlecht der, welcher es erlöſt hat, verherrlicht werden. 
Welch' ein erhebender Gedanke! Nur derjenige konnte 
ihn faſſen, welcher auch allein im Stande tft, ihn aus— 
zuführen, Gott, der Unermeßliche, der Unendliche. — 
Aber er will ihn nicht ausführen ohne uns. O, wenn 
die Menſchen dem Lichte, das er ihnen leuchten läßt, 
nicht abſichtlich die Augen verſchlöſſen, wenn ſie die 
huldvollen Abſichten ihres Schöpfers und Erlöſers er— 
kennen wollten; wie würde dann das Reich der Him— 
mel mit allen ſeinen beſeligenden Früchten längſt über 
den ganzen Erdkreis verbreitet, und alles Wehe und alle 
Sünde hinweggenommen fein! Aber gerade dieſe Wahr— 
heit von der erhabenen Beſtimmung des Reiches Got— 
tes iſt es, welche ſeine Feinde zu verdunkeln und zu 
entſtellen bemüht ſind, welche ſie oft auch läugnen und 
laͤſtern. Es iſt ihnen in unſern Tagen gelungen, einen 
Irrthum zu verbreiten, der jener beglückenden Herr— 
ſchaft des göttlichen Reiches über das Menſchengeſchlecht 
ganz und gar widerſtrebt. Ungern rede ich davon; 
aber die Ereigniſſe unſerer Zeit nöthigen mich. Denn 
nicht nur müſſen wir in jenem Irrthum eines der 
größten Hinderniſſe der Verbreitung des Reiches 
Chriſti, ſondern auch die Urſache des heftigſten Kam— 
pfes gegen daſſelbe erkennen. Es iſt dies nämlich die 
weit verbreitete Meinung, daß, wenngleich die einzelnen 
Gläubigen, doch nicht die Völker und ihre Herrſcher 
der geiſtlichen Gewalt der Kirche unterworfen, ja daß 
die Einrichtung und Verwaltung der Staaten von den 
Grundſätzen des Glaubens unabhängig und von dem 
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Einfluſſe der Religion fern zu halten ſeien. „Fürſten 
und Unterthanen“, ſagen ſie, „mögen, wenn ſie wol⸗ 
len, als Menſchen, d. h. in ihrem Privatleben, Chriſto 
und ſeiner Kirche ergeben ſein, als Regenten und Bür⸗ 
ger des Staates brauchen, ja dürfen ſie es nicht. Der 
Staat bekennt ſich zu keiner Religion: er iſt 
auf dem reinen Vernunftrecht gegründet.“ — 

In einer Zeit, da zur Strafe unſerer Sünden der 
Geiſt der Welt ſo große Macht errungen, möget ihr 
es billigen, wenn auch manche, die für Chriſtus eifern, 
aus ſolchen Grundſätzen, als hätten ſie Gültigkeit, die 
Folgerung herleiten und geltend zu machen ſuchen, daß 
alſo die weltliche Macht von ihrer Anmaßung, die 
Kirche zu regieren, abſtehen, und der geiſtlichen Ge— 
walt eine unabhängige Wirkſamkeit wenigſtens auf alle 
Einzelne, die an Chriſtus glauben, geſtatten müſſe. Aber 
ihr dürfet darüber nicht vergeſſen, daß jene Sprache 
vom Staate, der ſich zu keiner Religion bekenne, nicht 
die Sprache des Glaubens, nicht die Sprache der 
Wahrheit iſt. Ihr möget wiederholen, was in unſern 
Tagen fromme Gläubige geſagt: „Kann die Kirche 
nicht als Königin herrſchen, ſo laſſet uns trachten, 
daß fie wenigſtens ſtatt einer Selavin, zu der fie 
die weltlichen Herrſcher herabzuwürdigen ſuchen, eine 
Freie ſei.“ Aber ihr dürft dabei die göttliche Be— 
rufung der Kirche, ihr unveräußerliches Recht, Königin 
zu ſein, nicht aus den Augen verlieren. — So ſage 
ich denn: Die Kirche iſt nicht nur völlig unabhängig 
von der weltlichen Macht, ſondern die weltliche Macht, 
Staat, Regierung und Bürger ſind auch als ſolche, 
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„uch in ihrem öffentlichen Leben, der geiſtlichen Herr⸗ 
ſchaft der Kirche von Gott unterworfen. Und muß 
ich gleich fürchten, daß dieſer Satz, an dem einſtens 
weder die Fürſten noch die Völker Anſtoß nahmen, heut⸗ 
zutage auch frommen Ohren hart klingen möge; ſo 
bin ich doch überzeugt, daß ihr, wofern ihr ruhig prü⸗ 
fet, einſehen werdet, nicht nur wie nothwendig er ſich 
aus den erſten Grundwahrheiten unſerer heiligen Re- 
ligion ergiebt, ſondern auch, wie wenig deshalb die 
Regierungen und Fürſten zu fürchten haben, ihre Frei— 
heit und Selbſtſtändigkeit zu verlieren. — Erneuert 
alſo eure Aufmerkſamkeit. 

Alles, was iſt, kommt von Gott, alles muß zu 
Gott zurückgeführt werden, unſer ganzes Leben und 
Wirken ihn verherrlichen. Nun aber iſt Jeſus Chri⸗ 
ſtus der einzige Mittler zwiſchen Gott und den Men— 
ſchen, und wie Gott uns nur durch ihn ſeine Gnade 
ſchenkt, ſo will er auch nur durch ihn von uns die ihm 
gebührende Ehre empfangen. Es iſt alſo der Wille 
und Rathſchluß Gottes, daß durch die Religion Jeſu 
Chriſti alles Menſchliche geheiligt und ihm geweiht 
werde. Darum lehrt der Apoſtel, daß jene Verhält- 
niſſe des geſelligen Lebens, die ſchon in der Natur 
ihren Grund haben, das Verhältniß zwiſchen Eltern 
und Kindern, zwiſchen Mann und Weib, zwiſchen Herrn 
und Diener, durch den chriſtlichen Beruf allerdings 
nicht aufgehoben werden; aber daß ſie von nun an 
um Chriſti willen heilig zu halten find, und daß alles, 
was kraft derſelben geſchieht, im Namen unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti geſchehen muß. (Col. 3, 17-4, 2.) Ihr 
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könnt alſo nicht ſagen, als Menſch, d. h. in allem, 
was meine Perſon allein betrifft, will ich Chriſtum bes 
kennen und ſein Geſetz in Ehren halten; aber als Va⸗ 
ter, als Gatte, als Herr brauche ich das nicht, und 
darf mein Weib, mein Kind, meine Diener nach dem 
Ermeſſen meiner Vernunft behandeln. Es genügt nicht, 
ſage ich, daß ihr chriſtliche Menſchen ſeid, ihr müßt 
auch chriſtliche Eltern, chriſtliche Kinder, chriſtliche Ehe— 
leute, chriſtliche Herrſchaften und chriſtliche Diener ſein. 
„Was iſt klarer als das?“ erwiedert ihr. Ganz recht; 
aber warum genügt es denn im Staate, chriftlicher 
Menſch zu ſein, und warum müſſen nicht auch die Re⸗ 
genten chriſtliche Regenten, und die Bürger chriſtliche 
Bürger und der Staat ſelbſt ein chriſtlicher Staat ſein? 
Wenn aber dies, nun ſo ſind Regent und Bürger und 
Staat ebenſowohl als Hausväter, Diener und Familie 
der geiſtlichen Gewalt der Kirche unterworfen. Doch 
laßt uns eine ſo „ Wahrheit etwas tiefer er⸗ 
örtern. 

Alles, ſagte ich, muß 10 Gott bezogen, Gott durch 
unſer ganzes Leben und Wirken verherrlicht werden. 
Wie geſchieht dies? Erſtlich dadurch, daß wir in allem 
Gott als den höchſten Herrn anerkennen, und ihm mit 
ehrfurchtsvollem Gehorſam unterworfen find. Wer alfo 
in Folge des Verhältniſſes, worin er zu ſeinem Nächſten 
ſteht, eine Macht über dieſen hat, wie der Vater über 
den Sohn, der Herr über den Diener; der muß wiſ— 
ſen und bekennen, daß auch er, wie der Apoſtel ſpricht, 
einen Herrn im Himmel hat, der ihm dieſe Macht ge— 
geben, und über den Gebrauch derſelben Rechenſchaft 
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fordert. Wem aber die Pflicht zu gehorchen obliegt, 
der muß wiſſen und bekennen, daß fie ihm Gott auf 
erlegt: um Gottes willen muß er den Menſchen un⸗ 
terwürfig ſein. Beide alſo, der befiehlt und der ge⸗ 
horcht, ſie müſſen Gott als die höchſte Macht über ſich 
anerkennen, und ſein Geſetz in allem vor Augen halten. 
Nun hat aber Gott jene ſeine höchſte Gewalt über 
alle Dinge ſeinem Sohne Jeſu Chriſto übergeben. 
Denn „er hat ihn zum Erben über alles geſetzt, und 
zum Könige über Sion, daß er verkündige fein Ge- 
ſetz.“ (Hebr. 1, 2.) Chriſtum alſo müſſen wir in allen 
Lebensverhältniſſen als unſern höchſten Herrn verehren, 
und dem von ihm verkündigten Geſetze gehorſam fein, 
L Hättet ihr nun etwa Schwierigkeit, geliebte Chriſten, 
dieſe Lehre des Glaubens auch auf die Staatsgewalt 
anzuwenden? Aber es iſt ja gerade dieſe, von der 
Paulus zunächſt redet, da er betheuert: „Es gibt 
keine Gewalt außer von Gott, und die, welche beſteht, 
iſt von Gott angeordnet.“ (Röm. 13, 1.) Und in 
Uebereinſtimmung hiemit ſpricht die göttliche Weisheit 
ſelber: „Durch mich regieren die Könige, und verord— 
nen, die Gewalt haben, Gerechtigkeit“ — das will 
ſagen: nur dadurch, daß ich ihnen Macht gebe, haben 
fie Macht; und nur wenn fie in meinem Geiſte re 
gieren, regieren ſie gerecht. Was aber die göttliche 
Weisheit, durch welche alles von Gott ausgegangen 
und erſchaffen iſt, von ſich ſagt, iſt es nicht mehr wahr 
von der menſchgewordenen Weisheit, unſerm Herrn 
und Heiland Jeſus Chriſtus, durch den alles mit 
Gott verſöhnt und zu Gott zurückgeführt werden ſoll? 


90 


Iſt es denn nicht Er, „welcher alles trägt mit dem 
Worte ſeiner Kraft“ (Hebr. 1, 3.) und zur Rechten des 
Vaters ſitzt, nicht nur als „getreuer Zeuge“, ſondern 
auch als „Fürſt der Könige der Erde“ (Offenb. 1, 5.)? 
Alle demnach, die regieren, ſeien es Alleinherrſcher, 
ſeien es jene, die man Vertreter des Volkes nennt, 
müſſen ihn als ihren höchſten Herrn, von dem allein 
ſie Macht haben können, anerkennen; und läugnen, 
daß ſie im Namen Jeſu Chriſti regieren, heißt eben⸗ 
ſoviel als geſtehen, daß ſie nicht rechtmäßig regieren. 
— Nun aber hörten wir die himmliſche Weisheit nicht 
bloß ſagen, daß alle, die regieren, durch ſie regieren, 
ſondern auch, was freilich hieraus nothwendig folgt, 
daß nur, wer in ihrem Geiſte regiert, gerecht regiert. 
Alle ſomit, die da herrſchen, müſſen im Geiſte und nach 
der Lehre Jeſu Chriſti herrſchen. Und gewiß, meine 
Chriſten, ihr könnt doch nicht zugeben, daß ſie die 
Staaten ordnen, und die Völker regieren dürfen nach 
menſchlicher Willkür, oder auch nach jenen Grund⸗ 
ſätzen des Rechtes, die es ihnen beliebt anzuerkennen. 
Ihr behauptet vielmehr, daß es ein höheres Geſetz 
über ihnen gibt, das Geſetz der ewigen, unwandelbaren, 
der göttlichen Gerechtigkeit, und daß ſie nach dieſem 
regieren müffen, wie fie ſelber nach eben demſelben 
werden gerichtet werden. Und dies iſt es, was die 
Schrift ihnen ans Herz legt: „Höret, ihr Könige, und 
ſehet es ein, lernet ihr Richter der ganzen Erde 
.. Von dem Herrn iſt euch die Herrſchaft gegeben, 
und die Macht von dem Allerhöchſten. Wenn ihr 
alſo, da ihr Diener ſeines Reiches ſeid, nicht recht 
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gerichtet, und das Geſetz der Gerechtigkeit nicht beob— 
achtet, und nach dem Willen Gottes nicht gewandelt: 
ſo wird er ſchrecklich und ſchnell über euch kommen; 
denn das ſtrengſte Gericht ergeht über die, ſo andern 
vorſtehen.“ (Weish. 6, 2.) Nun aber, welches iſt 
dieſes Geſetz der göttlichen Gerechtigkeit, wenn nicht 
das, welches Jeſus Chriſtus geoffenbart? — Kein 
Zweifel alſo, daß wir, wie in allen andern Verhält⸗ 
niſſen des Lebens, ſo auch in jenen, durch welche die 
Staaten beſtehen, Jeſus Chriſtus als den höchſten 
Herrn anerkennen, und dem von ihm geoffenbarten 
Geſetze gehorchen müſſen. 

Wenn aber das, nun ſo ſind wir auch in allen 
dieſen Verhältniſſen im Staate ſowohl, als in der 
Familie, der geiſtlichen Gewalt der Kirche unterworfen. 
Denn wie Gott uns ſeinen Willen, den wir in allem 
vor Augen haben müſſen, durch ſeinen Sohn geoffen⸗ 
baret hat, ſo hat der Sohn hin wiederum die Kirche 
beſtellt, dieſe ſeine Offenbarung zu bewahren, untrüg⸗ 
lich zu erklären, der ganzen Menſchheit zu verkündigen. 
„Wie mich der Vater geſendet hat, ſo ſende ich euch.“ 
— „Gehet hin, lehret alle Völker.“ Um alſo die 
Grundſätze der wahren Gerechtigkeit, und jenes höchſte 
Geſetz, das über alles Menſchliche waltet, kennen zu 
lernen, hat Jeſus Chriſtus wie die Familienhäupter, 
ſo die Regenten der Völker nicht an das trübe und 
ſchwache Licht der eigenen Vernunft, und nicht an die 
ſtolzen Weiſen der Welt, die Gott durch die Offenba⸗ 
rung ſeiner Weisheit zu Schanden gemacht hat, — an 

die Kirche hat er ſie gewieſen, die er zur Lehrerin der 
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Völker, zur Säule und Grundfeſte der Wahrheit ge⸗ 
macht hat. Es ſind alſo die Fürſten und Regierungen, 
die Völker und Unterthanen, der Kirche als ihrer Leh⸗ 
rerin unterworfen. 

Fürchtet aber nicht, daß ſie durch eine ſolche Un⸗ 
terwürfigkeit ihre Freiheit und Selbſtſtändigkeit verlie⸗ 
ren: nein, eben ſo wenig als auch ihr durch den Ge⸗ 
horſam gegen die Kirche, eure Lehrerin, aufhört, Herr 
in euren Häuſern zu ſein. Es läßt euch die Kirche 
eure Felder beſtellen, eure Geſchäfte betreiben, euer 
Hausweſen einrichten, wie ihr es wollt und verſteht; 
und ebenſo iſt ſie auch weit entfernt, ſtatt der welt⸗ 
lichen Herrſcher in zeitlichen Dingen regieren zu wollen. 
O nein, ſie läßt ſie in dieſen nach ihrer beſten Einſicht 
ſchalten und walten. Aber wie euch für euer Haus⸗ 
weſen, ſo verkündigt ſie den Völkern und Fürſten für 
das Staatsweſen, jenes Geſetz der göttlichen Gerechtig⸗ 
keit, das die höchſte Richtſchnur alles menſchlichen Han⸗ 
delns iſt. In dieſem Geſetz iſt die Ordnung beſtimmt, 
die ſie durch keine ihrer Einrichtungen verletzen dürfen; 
in ihm ſind die Gränzen bezeichnet, die ſie in ihren 
Unternehmungen, im Gebrauche ihrer Macht, nicht über⸗ 
ſchreiten dürfen. Gott iſt der Urheber dieſes Geſetzes, 
und Gott hat die Kirche beſtellt, es allen Völkern zu 
verkünden, lehrend und warnend. Wehe den Hirten 
der Kirche, wenn ſie ſchweigen; aber wehe auch den 
Fürſten und Völkern, wenn ſie es verſchmähen, zu 
hören! Denn vor Gott gilt kein Anſehen der Per⸗ 
ſon, und er „ſcheuet keines Menſchen Größe“. Denn 
er hat „ſie alle, Große wie Kleine gemacht. Den 
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Stärkeren aber ſteht ſtärkere Strafe bevor.“ (Weis— 
heit 6, 8.) 

Doch Gott will in ſeiner Schöpfung nicht bloß 
durch Gehorſam gegen fein Geſetz, ſondern auch durch 
Verehrung ſeiner höchſten Majeſtät verherrlicht werden: 
wir müſſen ihn als das höchſte Weſen bekennen und 
anbeten. Und wie es keinen Stand und kein Verhält— 
niß gibt, in dem wir nicht dem Geſetze Gottes unter— 
worfen wären, ſo gibt es auch keinen Stand und keine 
Verbindung, worin wir der Pflicht enthoben wären, Gott 
jenen Tribut der Verehrung zu zollen, worin wir alſo 
aufhören dürften, Religion zu haben: aber Gott will 
durch feinen Sohn verherrlicht werden, will kein Bes 
kenntniß, als das des chriſtlichen Glaubens, und keine 
Religion, als die Religion Jeſu Chriſti. In allen Ver⸗ 
hältniſſen unſeres Lebens alſo ſind wir verpflichtet, uns 
als Bekenner der Religion Jeſu Chriſti zu erweiſen. 
Wenn ich nun daraus wiederum herleite, daß ihr auch 
in eurem Familienleben Chriſtus bekennen müſſet; ſo 
werdet ihr es ohne Schwierigkeit einräumen, werdet 
zugeben, daß ihr in demſelben alles ſo einrichten müßt, 
daß jeder, der mit euch verkehrt, der euer Haus be— 
tritt, der in eurer Familie lebt, alsbald wahrnehme, er 
verkehre mit Chriſten, er betrete ein chriſtliches Haus, 
er lebe in einer chriſtlichen Familie. Wohlan denn, 
ſollte nicht auch hier, was vom Hausweſen und Fami⸗ 
lienleben wahr iſt, eben ſo wahr ſein vom Staatsweſen 
und Völkerleben? Wohl iſt ein Staat ſeiner eigen⸗ 
thümlichen Beſtimmung nach keine religiöſe Geſellſchaft; 
aber er hört deshalb, weil er eine bürgerliche Verbin⸗ 
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dung iſt, nicht auf, eine menſchliche zu ſein; alles 
Menſchliche aber muß Gott verherrlichen, von allem 
ihm der Tribut der höchſten Ehre dargebracht werden. 
Ich ſage alſo: ja, es ſind die Völker, es ſind die 
Staaten verpflichtet, Religion zu haben und es an den 
Tag zu legen, daß ſie welche haben. An der Sprache, 
die ein Staat führt, an den Sitten, die er beobachtet, 
an den Geſetzen, die er erläßt, an den Einrichtungen, 
die er trifft, an den Anſtalten, die er leitet, muß man 
wahrnehmen, daß er Jeſus Chriſtus bekennt; und jeder 
der mit ihm verkehrt, der in ihm lebt, muß durch 
das, was er ſieht und hört, erinnert werden, daß er 
mit einem Staate verkehre, in einem Staate lebe, der 
an Chriſtus glaubt, der den Gott, der ſich durch Chri⸗ 
ſtus offenbart, anbetet. 

Fahren wir fort. Damit auf ſolche Weiſe der 
Geiſt des Chriſtenthums unſer ganzes Leben durch⸗ 
dringe und heilige, find von Gott ſelber uns die Mit- 
tel gegeben, durch welche wir unſern Glauben an Je⸗ 
ſus Chriſtus und die wahre Gottesverehrung üben 
ſollen: ich meine die Feier des Gottesdienſtes, die 
heiligen Gebräuche, den Empfang der Sacramente, 
die Werke der chriſtlichen Selbſtverläugnung. Nun 
aber, meine Chriſten, iſt nicht wiederum die Kirche be⸗ 
rufen, uns in allem dieſem zu leiten und zu überwa⸗ 
chen? Wie alſo die Häupter der Familien, fo ſind 
auch die Regierungen der Völker verpflichtet, den 
Einrichtungen, welche die Kirche zu dieſem Zwecke 
trifft, Ehrfurcht, und den Geſetzen, die ſie darüber er⸗ 
läßt, Gehorſam zu erweiſen. Ebenſowenig als ihr in 
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eurem häuslichen Leben, dürfen die weltlichen Herrſcher 
im Volksleben die Entehrung deſſen, was die Kirche 
heiligt, und die Störung oder Hinderung deſſen, 
was die Kirche vorſchreibt, dulden. In jenen Körpers 
ſchaften aber, die ganz in ihrem Dienſte leben, in je⸗ 
nen Anſtalten, die ihrer unmittelbaren Aufſicht und 
Leitung unterworfen ſind, müſſen ſie überdies, eben ſo 
gut als ihr in euren Häuſern, darauf achten und 
dringen, daß die Gebräuche der Kirche geübt, und 
ihren Geſetzen über den Beſuch des Gottesdienſtes, 
den Empfang der Sakramente, die Faſten und andere 
Werke der Frömmigkeit Folge geleiſtet werde. 

Jeder Stand hat zwar ſeine beſondern Pflichten, 
und andere Verhältniſſe erzeugen andere Verbindlichkei⸗ 
ten; aber dieſe eine große Obliegenheit, Gott durch die 
Religion Jeſu Chriſti zu verherrlichen, begleitet uns in 
allen Ständen und hört in keinem Lebensverhältniſſe 
auf. Ja dieſe Stände ſelbſt und die Verhältniſſe des 
geſelligen Lebens müſſen auf Gott, den Urheber alles 
Guten, bezogen, müſſen ihm durch Jeſus Chriſtus ge⸗ 
heiligt werden. Dieſe Pflicht nun fordert aber außer 
dem bisher Geſagten auch noch, daß wir nach den 
Kräften und Gelegenheiten, die uns die beſonderen 
Verhältniſſe, in denen wir leben, bieten, dazu beitra⸗ 
gen, daß die Erkenntniß und Verehrung Gottes immer 
mehr verbreitet, werde, daß das Reich Jeſu Chriſti 
wachſe und blühe. Und um bei demſelben Vergleiche 
zu bleiben: wie ihr im Kreiſe eurer Familie, ſo ſind 
hiezu die Fürſten in ihren Staaten verpflichtet. Sie 
müſſen alſo erſtlich zwar die Diener der Kirche ihr 
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Amt frei und ungehindert verrichten laſſen, dann aber 
auch bei ihren eigenen Einrichtungen und Verordnungen 
darauf Rückſicht nehmen, dieſer Wirkſamkeit der Kirche 
nicht nur nicht hinderlich, ſondern auch förderlich zu 
ſein, könnte es gleich nicht ohne Aufopferung irgend 
eines Vortheils geſchehen. Denn es iſt billig, ja es 
iſt hochheilige Pflicht, daß das Zeitliche dem Ewigen, 
das Irdiſche dem Himmliſchen, das Menſchliche dem 
Göttlichen diene und untergeordnet ſei, und nur dann 
herrſcht die Ordnung, die Gott geheiligt hat, wenn 
alles und jedes, was in der großen menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft geſchieht, dem Einen Zwecke der Menfchheit, 
der Verherrlichung Gottes und dem ewigen Heile der 
Menſchen dient. Aber in allem dem, was weltliche 
Herrſcher zum Schutze der Kirche und ihrer Anſtalten, 
zur Förderung des chriſtlichen Sinnes, Glaubens und 
Lebens unternehmen, dürfen ſie nicht nach eigenem 
Ermeſſen und Gutdünken verfahren; ſie müſſen darin 
der Kirche ſich folgſam erweiſen. Denn „die Bi⸗ 
ſchöfe ſind vom hl. Geiſt geſetzt, die Kirche Gottes zu 
regieren,“ und in dieſen Stücken müſſen ſich auch die 
Großen der Erde als Diener und Untergebene be⸗ 
trachten. Äh 

Sehet alſo, meine Chriſten, weshalb ich fagte, daß 
die königliche Würde und Macht der Kirche ſich auch 
über die gekrönten Häupter, über Staaten und Natio⸗ 
nen erſtrecke. Es ſind alle Völker, die den chriſtlichen 
Glauben bekennen, ſammt ihren Regierungen und Für⸗ 
ſten, der Kirche als ihrer Lehrerin die ſie hören, als 
ihrer Hirtin der fie folgen müffen, fie find den Geſetzen, 
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fie find der Zucht der Kirche unterworfen. Und um die 
Wahrheit in ihrer ganzen Ausdehnung mit aller Frei⸗ 
heit auszuſprechen, eben darum unterliegen auch nicht 
bloß einzelne Menſchen, ſondern auch Regierungen, 
Völker und Staaten der kirchlichen Strafgewalt. 
Gleichwie ihr, wenn ihr als Hausväter zum öffent⸗ 
lichen Aergerniſſe werdet, wie ganze Familien, die ſich 
gottlos und den Hirten der Kirche widerſpenſtig er— 
weiſen: ebenſo können Fürſten, Städte, ganze Reiche, 
wenn ſie ſich derſelben Vergehungen ſchuldig machen, 
durch die Kirche der Wohlthaten der Religion beraubt, 
und aus der Gemeinſchaft der Heiligen ausgeſchloſſen 
werden. | 

Und jetzt erſt, meine Chriſten, nachdem wir be= 
trachtet, wie die geiſtliche Herrſchaft der Kirche über 
alle Völker des Erdkreiſes ausgedehnt ſein, und all 
das innere und äußere Leben derſelben mit ihrer Wirk— 
ſamkeit durchdringen ſoll, ſteht das Reich, welches 
durch ſie auf Erden ausgebreitet werden ſoll, in ſeiner 
ganzen Größe und Herrlichkeit vor unſerm Geiſte. 
Wie erhebend, ich wiederhole es, iſt der Gedanke an 
daſſelbe! O Geliebte, wenn die Lehre von dem einen 
wahren Gotte, dem Unendlichen und Allheiligen, dem 
Schöpfer und Regierer des Weltalls, dem Ziel und 
Ende aller unſterblichen Geiſter, wenn das Geſetz ſei— 
ner ewigen Gerechtigkeit, das über uns waltet, die 
Geheimniſſe ſeiner Liebe und Erbarmungen, die den 
Betrachtenden mit heiligem Schauer erfüllen, wenn die 
Verheißungen, die mit der Ausſicht auf das Land der 
Unſterblichkeit unſern Muth unter den irdiſchen Leiden 

| | 3 
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und Kämpfen aufrecht halten, — die reine, die hei⸗ 
lige, die erhabene, troſtreiche Lehre des Chriſtenthums, 
wenn ſie, von allen Völkern und Zungen bekannt, in 
allen Ständen und Verzweigungen der menſchlichen 
Geſellſchaft als Lebensgrundſätze ausgeſprochen, und 
durch das ganze Leben der Völker gleichſam thatſächlich 
gepredigt würde; wenn dann der höchſte Gott, von 
allen Völkern und allen Ständen der Völker angebetet 
und im gemeinſamen Chore vom ganzen Menſchenge— 
ſchlechte geprieſen, wenn ſeinem heiligſten Namen aller⸗ 
orts das unbefleckte, ſeiner würdige Opfer dargebracht, 
und die Geheimniſſe, durch die er uns entſündigt und 
heiligt, von allen mit Ehrfurcht und Eifer gefeiert 
würden; wenn endlich durch die Kraft jenes Glaubens 
und dieſer Geheimniſſe das Geſetz feiner Gerechtig⸗ 
keit zur Herrſchaft käme, und wie unſer ſtilles häus⸗ 
liches, ſo das öffentliche Leben der Völker regelte und 
ordnete: o welch' ein Reich des Lichtes, des Friedens, 
der Reinheit, der Wahrheit, der Glückſeligkeit wäre 
dann auf Erden geſtiftet! Nun das iſt das Reich, 
wozu das Menſchengeſchlecht vereinigt würde, wenn die 
Kirche berrſchte. i 

Aber Gott hat ſich begnügt, wie den einzelnen 
Menſchen, ſo den Völkern dieſe ſeine Güter durch die 
Kirche zu bieten: es bleibt ihrer freien Selbſtbeſtim⸗ 
mung überlaſſen, ſie anzunehmen, oder von ſich zu 
ſtoßen. Ach Chriſten, dieſe Güter, das Reich, von 
dem wir geſprochen, ſie können nur denen gefallen, 
die das Licht und die Reinheit, die das Himmliſche 
und Göttliche ſchätzen und lieben; denen aber, welche 
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die Finſterniß mehr lieben als das Licht, und die 
Gelüſte des Fleiſches mehr, als die Genüſſe des 
Geiſtes, die das Irdiſche dem Himmliſchen, das Menſch⸗ 
liche dem Göttlichen vorziehen: dieſen kann ein ſolches 
Reich, und die Herrſchaft, durch welche es Beſtand 
haben ſoll, nur verhaßt ſein. Sehet da den Grund, 
weshalb die Kirche durch die königliche Würde, die 
ihr Jeſus Chriſtus gab, der allerheftigſten Verfolgung 
ausgeſetzt iſt. 


Sowohl die Ausſprüche unſers göttlichen Lehrers 
und Heilandes, als auch die nähere Betrachtung des 
Thuns und Treibens der Menſchen haben uns jüngſt 
überzeugt, daß die Kinder der Welt der Kirche Gottes 
darum widerſtreben, weil ihnen jener wunderbare Ver— 
kehr, den Gott durch ſie mit den Menſchen haben will, 
unerträglich, der ernſte Geiſt der Selbſtverläugnung 
aber, der in der Kirche waltet, eine verhaßte Thorheit 
iſt. Wenn ihr nun davon überzeugt ſeid, ſo werdet 
ihr auch leicht einſehen, daß die königliche Gewalt der 
Kirche, von der wir heute reden, den Zorn ihrer Wi⸗ 
derſacher aufs Aeußerſte bringen muß. Sie wollen 
die Demuth des Glaubens nicht, ſie mögen nicht Gnade 
und Barmherzigkeit durch Gottesverehrung und Heilg- 
mittel ſuchen, ſich ſelbſt aber für ihre Sünden zu 
ſtrafen, und das Fleiſch mit feinen Gelüſten zu kreuzi⸗ 
gen, iſt ihnen ein Abſcheu und Aergerniß: und ſie ſoll⸗ 
ten in ihrem böſen Sinne nicht erbittert werden, wenn 
die Kirche nun in allen dieſen Stücken ihnen nicht mehr 
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bloß als Mutter, lehrend, einladend, ermahnend, ſon⸗ 
dern auch als Gebieterin im Namen Gottes befehlend, 
drohend, ſtrafend entgegentritt? — Aber noch mehr. 
Die chriſtliche Wahrheit, die chriſtliche Frömmigkeit iſt 
ihnen zuwider; und nun fol in Folge jener Herr- 
ſchaft der Kirche alles, was in der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft geſchieht, dieſe Wahrheit und dieſe Frömmig- 
keit ihnen vor Augen halten! Sie finden in dem 
Geiſte, den die Kirche nährt und pflegt, das größte 
Hinderniß der Pläne, die ſie verwirklichen wollen; 
und nun ſoll dieſer Geiſt alle Verhältniſſe des gefel- 
ligen Lebens und ſelbſt die Geſetzgebung und Ver— 
waltung der Staaten durchdringen! Mit einem Worte, 
der Geiſt der Welt, der dieſe Menſchen treibt, zürnt 
ohne Zweifel dem Geiſte Jeſu Chriſti, der in der 
Kirche lebt: wie kann er alſo deſſen Herrſchaft dulden? 

Wohl weiß ich, daß man vorgibt, nicht dieſe gei— 
ſtige Herrſchaft, durch welche das Reich Gottes auf 
Erden beſtehen ſoll, ſondern den Ehrgeiz der Diener 
der Kirche, als die nach zeitlicher Herrſchaft ſtrebten, 
zu befeinden. Um dieſe Anklage, welche die Feinde 
der Kirche zu allen Zeiten im Munde geführt haben, 
zu prüfen, wäre demnach hier zunächſt manches von 
jenen Fürſten zu ſagen, die unter ſolchem Vorwande 
ſo oft die Kirche beunruhigt, ja, ſoviel an ihnen 
lag, aller Herrſchaft beraubt haben: und es würde 
nicht ſchwer ſein, ihr Betragen aus dem Evangelium 
des Feſtes, das wir feiern, in's wahre Licht zu ſetzen. 
Auch jene Fremden nämlich, die aus dem Morgenlande 
kamen, das Kindlein Jeſus anzubeten, waren der Ueber⸗ 
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lieferung der Väter gemäß Könige; aber weil fie zu- 
gleich Weiſe, und zwar durch göttliche Weisheit Weiſe 
waren, darum ſcheuten ſie es nicht, dem König der 
Könige, obgleich er in der Geſtalt eines ſchwachen 
Kindes auf Erden erſchien, ihre tiefſte Ehrfurcht zu 
beweiſen. Sie fürchteten nicht, dadurch, daß ſie ihm 
ihre königliche Hoheit zu Füßen legten, dieſelbe zu 
verlieren. Denn ſie wußten, daß er nicht gekommen 
war, um uns zu berauben, ſondern um, was wir ha— 
ben und beſitzen, zu heiligen, und durch alles Zeitliche 
uns zum Ewigen und Unſterblichen zu verhelfen. 
Aber Herodes, ein böſer und unreiner Menſch, hatte 
kaum vom neugebornen König der Juden gehört, als 
er auch von Furcht verwirrt wurde. Sein von der 
Sünde verfinſterter Geiſt konnte die geiſtige und 
himmliſche Natur des Reiches, das der Meſſias zu - 
ſtiften gekommen war, nicht faſſen, und ſein von böſen 
Gelüſten erfülltes Herz kein Verlangen nach den Gü⸗ 
tern eines ſolchen Reiches in ſich nähren. Und eben 
in dieſer Finſterniß eines boshaften Geiſtes konnte 
nun auch der Gedanke Raum finden, den himmliſchen 
König, vor dem er ſich fürchtete, zu vertilgen. Sehet 
da die Vorbilder ſowohl jener Fürſten, welche die 
Kirche ehrten, als jener, welche ſie verfolgten. Oder 
bezeugen die Jahrbücher der Weltgeſchichte nicht, daß 
zu allen Zeiten die wahrhaft weiſen und großen Für⸗ 
ſten, welche ihren Unterthanen das Beiſpiel eines rei⸗ 
nen Wandels gaben, ſie durch eine milde Herrſchaft 
beglückten, und ihr Reich durch kräftige Verwaltung 
befeſtigten, daß ein Conſtantin, ein Theodoſius, ein 
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Karl der Große, ein Ludwig in Frankreich, ein Eduard 
in England, ein Heinrich in Deutſchland, ein Leopold 
in Oeſterreich, ein Stephan in Ungarn, in dem Haupte 
der Kirche den Statthalter Jeſu Chriſti voll Demuth 
verehrten, und ſich mit ihrer ganzen weltlichen Herr⸗ 
ſchaft, ohne Furcht daß ſie ihnen geſchmälert werde, der 
geiſtlichen Gewalt in jenem Sinne, wie ich geſagt habe, 
unterwarfen? daß aber gerade jene Fürſten, die in 
ihrem Privatleben unreine Wüſtlinge, und als Regen— 
ten Schwächlinge oder Despoten waren, dem Beiſpiele 
des Herodes nachgeahmt, und die Kirche in wahrer 
oder erheuchelter Furcht, daß durch dieſelbe ihr An- 
ſehen gefährdet werde, mit blutigem Haſſe verfolgt ha⸗ 
ben? Was lehrt euch nun eine ſolche Erſcheinung? 
Jene Großen der Welt, die Gott und ſeine Herrſchaft 
auf Erden lieben, ſie erkennen das Anſehen der Kirche 
unbedenklich an; deren Thun und Treiben aber mit 
dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit nicht be⸗ 
ſtehen kann, dieſe lehnen ſich wider daſſelbe auf. 
Doch es thut weit mehr Noth, daß ihr das Be⸗ 
tragen jener Menſchen, die heutzutage ſtatt der Fürſten 
im Namen des Volkes herrſchen wollen und zum Theile 
wirklich herrſchen, nach dem Evangelium beurtheilen 
lernt. Auch ſie behaupten ohne Unterlaß, daß die Kirche 
ihre Gewalt zu zeitlichen Zwecken mißbrauche. Aber 
erkennet nun zugleich die Unredlichkeit, mit der ſie dieſe 
Klage führen, aus dem Widerſpruche, worin ſie ſich 
nicht ſcheuen mit ſich ſelber zu treten. Wo immer die 
Fürſten im Beſitze ihres ganzen Anſehens ſind, klagen 
ſie bei ihnen die Kirche an, daß ſie ihre Herrſchaft zu 
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verkümmern und zu befchränfen ſuche, daß fie wohl 
gar mit dem aufrühreriſchen Volke ſich wider die Throne 
verbinde. Wo es ihnen aber ſchon gelungen iſt, das 
Anſehen der Fürſten zu erſchüttern, da wenden ſie ſich, 
um die wankenden Throne vollends zu ſtürzen, an das 
Volk, und beſchuldigen dieſelbe Kirche, daß ſie mit den 
tyranniſchen Fürſten zu ſeiner Bedrückung ſich vereinige. 
Unglückliche Fürſten, unglückliche Völker, die ſich von 
ihren geſchwornen Feinden alſo bethören laſſen! Es iſt 
freilich wahr, die Kirche iſt den Angelegenheiten der 
Fürſten und Völker nicht fremd geblieben: nämlich, wie 
wir geſehen haben, es iſt ihr Beruf, das Geſetz Got⸗ 
tes, dem Fürſten und Völker unterworfen ſind, zu ver⸗ 
kündigen und auf ſeine Beobachtung zu dringen; es 
iſt ihr Beruf, die Religion Jeſu Chriſti, der keine 
menſchlichen Angelegenheiten fremd ſein können, zu ver⸗ 
breiten und in's Leben einzuführen. Oft alſo iſt ſie 
vor die Fürſten getreten und hat zu ihnen mit feier⸗ 
lichem Ernſte, wie Johannes zu Herodes geſprochen: 
„Es iſt dir nicht erlaubt, dieſes Weib zu haben“; und 
es kann euch nicht unbekannt ſein, daß eben deshalb, 

weil die Kirche die öffentlichen Aergerniſſe der Könige 
nicht dulden, und noch viel weniger ihren Segen über 
ehebrecheriſche Verbindungen ausſprechen wollte, ganze 
Reiche beunruhigt, ganze Völker verführt oder gezwun⸗ 
gen worden ſind, vom wahren Glauben abzufallen. Es 
hat die Kirche jenes „Es iſt dir nicht erlaubt“ nicht 
ſelten wiederholt, wenn die weltlichen Machthaber nach 
Willkür und böſer Luſt ihre Unterthanen plagten, Nach⸗ 
barſtaaten beunruhigten, Bündniſſe brachen, Geſetze, die 


104 


fie beſchworen hatten, nicht hielten. Es iſt endlich wahr, 
daß ſie auch dann ihre ernſte Mahnung wiederholte, 
wenn die Fürſten und Großen dieſer Welt ſich unter— 
fingen, in geiſtlichen Dingen zu gebieten, wenn ſie die 
Güter oder die Rechte der Kirche antaſteten, oder durch 
ehrgeizige Unternehmungen den Frieden ſtörten und die 
Fortſchritte des Reiches Gottes hemmten. Und weil 
eben derſelbe, welcher die Kirche geſandt hat, zu lehren, 
auch geſagt hat: „Wer die Kirche nicht hört, der ſei 
dir wie ein Heide und öffentlicher Sünder“ — ſo hatte 
ſie in vielen jener Fälle wider gottvergeſſene Fürſten 
nicht bloß Worte der Ermahnung und Belehrung, ſon— 
dern auch der Strafe und des Fluches. — Nennet ihr 
nun das Einmiſchung in die Politik, und Anmaßung, 
ſtatt der Fürſten in zeitlichen Dingen zu regieren? 
O freilich, die Kirche hat ſich um das öffentliche Leben 
der Regenten und auch um die Verwaltung der Staa— 
ten bekümmert, aber nur inſofern es jener ihr göttlicher 
Beruf erforderte. Sie hat auf die Weiſe, wie ich eben 
ſagte, die Gewalt geübt, die ihr Gott zur Verbreitung 
und zum Schutze ſeines Reiches auf Erden gegeben; 
aber keineswegs die Herrſchaft der weltlichen Fürſten 
an ſich geriſſen, oder auch vermindert und beſchränkt, 
ſondern nur gefordert, daß ſie nach dem Geſetze, das 
Gott gegeben, geregelt, und in den Gränzen bleibe, 
die ihr Gott angewieſen hat. — Läugne ich deshalb, 
daß einige Vorſteher der Kirche ſich auch aus Ehrgeiz 
und weltlicher Herrſchſucht in die Angelegenheiten der 
Fürſten und Staaten gemiſcht haben mögen? Nein, 
ich läugne es nicht. Aber das kann gewiß ebenſo we⸗ 
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nig ein Grund fein, ſich gegen die geiſtliche Gewalt 
der Kirche überhaupt zu erheben, als man die ganze 
Staatsgewalt für unrechtmäßig erklären darf, weil 
einige oder vielmehr ſehr viele Fürſten und Regierungen 
ſich auf noch ungebührlichere Weiſe in die Angelegen— 
heiten der Kirche gemengt haben. 

Was werden wir nun aber zu jener andern, in 
unſern Tagen viel lauteren Klage ſagen, daß die Kirche 
mit den weltlichen Machthabern dahin ſtrebe, die Völ— 
ker ihrer Rechte und Freiheiten zu berauben? Näm⸗ 
lich ebenſo wie die Kirche oft, der bedrückten Völker 
ſich annehmend, der Willkür ſchlechter Fürſten das Ges 
ſetz der göttlichen Gerechtigkeit entgegengehalten hat; 
fo hat fie hinwiederum niemals aufgehört, kraft des- 
ſelben Geſetzes den Völkern Ehrfurcht und Gehorſam 
zu gebieten. Selbſt wenn ihre Klagen gerecht waren, 
geſtattete ſie es ihnen nicht, ſich wider die Geſalbten 
des Herrn zu bewaffnen; noch viel weniger aber kann 
fie gutheißen, was heutzutage die Völker im Schwin⸗ 
del des Zeitgeiſtes ſich vermeſſen zu thun; eure Kirche, 
Chriſten, ſage ich, kann es nicht billigen, ja ſie muß 
es als ein Verbrechen verdammen, wenn Regierungen 
oder Verfaſſungen der Staaten auf dem Wege der 
Empörung verändert werden. Sehet da, was ihre 
Feinde Begünſtigung des Despotismus nennen; ſehet 
da, was ihren Haß und Zorn entflammt! Die Lehre 
der Kirche ſteht mit der ihrigen in Widerſpruch, und 
das Anſehen, womit die Kirche lehrt, hemmt ihre Fort⸗ 
ſchritte. Nur dadurch nämlich, daß ſie den Völkern 
allgemeinen Wohlſtand und ein irdiſches Glück faſt ohne 
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Maß vorſpiegeln, können fie ihre Begierden reizen, 
und für ihre Pläne ſie gewinnen; nur dadurch, daß 
ſie ihnen Empörung und Aufruhr als gerechte Selbſt— 
hülfe empfehlen, können ſie ihnen zur Ausführung je— 
ner Pläne die Waffen wider ihre Fürſten in die Hände 
geben. Und die Kirche? Die Kirche lehrt die Völker, 
aus dieſem elenden Erdenleben ihre Augen gen Himmel 
richten, wo die wahre Glückſeligkeit ihrer harrt; lehrt 
ſie zuerſt das Reich Gottes ſuchen, und dann von jener 
Vorſehung, die alles regiert, auch in zeitlichen Dingen 
Hülfe erwarten. Sie verheißt dieſe Hülfe im Namen 
des wahrhaftigen und getreuen Gottes; aber ſie warnt 
zugleich vor dem vergeblichen Beſtreben, die Erde in 
ein Paradies zu verwandeln. Das' Leben hienieden, 
ſo lehrt fie, iſt nach göttlichem Rathſchluß eine Prü⸗ 
fungszeit, in der ſich des Chriſten Geduld bewähren 
muß. Alle Uebelſtände aus demſelben verbannen wol- 
len, iſt ein thörichtes Unterfangen, dem Gott wider— 
ſteht; zu ſolchem Zwecke aber die Ordnung umzuſtür— 
zen, die Gott heilig gehalten wiſſen will, die Leiden— 
ſchaften zu entzügeln, zu bewaffnen, zum Mord, zum 
Aufruhr zu rufen, iſt ein fluchwürdiger Greuel. Das 
iſt die Predigt der Kirche, dies das Wort, welches ſie 
mit ihrem ganzen Anſehen unterſtützt. Braucht es mehr, 
um wider ſie jene zur Wuth zu reizen, die nur durch 
die Verbreitung des entgegengeſetzten Irrthums, des 
Irrthums, daß die Empörung geſtattet ſei, zum Ziele 
ihrer heißeſten Begierden gelangen können? — Doch 
nicht bloß bei der Empörung wider die beſtehende Ge— 
walt, ſondern auch bei Errichtung einer neuen Ord- 
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nung der Dinge erkennen fie in der Kirche eine uns 
beugſame Widerſacherin. Ihr kennt ſie ja, dieſe neue 
Ordnung, und wißt, daß ſie nichts anders als eine 
ſolche Einrichtung der menſchlichen Geſellſchaft iſt, in 
Folge welcher ein Ueberfluß an ſinnlichen Genüſſen 
geboten, und die Freiheit, ſich ihnen zu ergeben, durch 
nichts, am wenigſten aber durch die Erinnerung an 
Gott und die Ewigkeit gezügelt würde. Dieſer Herr: 
ſchaft des Fleiſches aber widerſteht die Kirche mit jenem 
hohen Ernſte, mit welchem fie einſt den Gelüſten la⸗ 
fterhafter Fürſten wehrte. So lange fie Anſehen und 
Einfluß auf die Völker hat, iſt es nicht möglich, das 
Reich des Wohllebens und der Lüſternheit zu gründen. 
O ja, ſo iſt es, wie ich euch im Anfange ſagte: nicht 
weil die Kirche nach weltlicher Herrſchaft ſtrebt, ſon— 
dern weil ſie mit hehrer Majeſtät das Geſetz des ge— 
rechten und heiligen Gottes verkündigt, weil durch ſie 
auf Erden das Himmelreich fortbeſteht: darum hat man 
ihr den Untergang geſchworen. 

Doch damit ihr dies noch deutlicher einſehet, und 
den Geiſt der Feinde eurer Kirche — „das Ges 
heimniß der Schlechtigkeit“ — immer beſſer 
verſtehet; ſo laſſet uns noch einmal nach Jeruſalem 
zurückkehren, und unſern Herrn und Heiland vor dem 
Richterſtuhle des Pilatus betrachten. Seine Feinde, die 
Hohenprieſter, Schriftgelehrten und Phariſäer, beſchul— 
digten ihn, nach der königlichen Würde unter den Juden 
zu ſtreben. Nun aber wußten ſie nicht nur recht wohl, 
daß dem nicht ſo war; weshalb ſie auch in ihrem ei— 
genen Gerichte von dieſer Anklage keine Erwähnung 
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machten: ſondern fie würden es nicht einmal für ein 
Verbrechen gehalten, vielmehr gebilligt und begünſtigt 
haben, wenn unſer Herr wirklich nach einem zeitlichen 
Königthum geſtrebt hätte. Die Juden, und beſonders 
dieſe ganz fleiſchlich geſinnten Prieſter und Phariſäer, 
hatten ſich ſeit lange unter dem Meſſias einen irdiſchen 
König gedacht, und wünſchten nichts ſehnlicher, als durch 
ihn vom Joche der Römer befreit zu werden. Hätte 
alſo unſer Herr jenes Anſehen, das er unter dem Volke 
genoß, benutzen wollen, um ein ſolches Reich zu grün: 
den, und dieſen ſeinen Feinden Hoffnung gemacht, jene 
Stellen in demſelben einzunehmen, die ihrem Hange 
zum Wohlleben und ihrem Ehrgeize ſchmeichelten: kein 
Zweifel, daß ſie ihn nach allen Kräften unterſtützt hät⸗ 
ten. Aber eben weil er vielmehr befahl, „dem Kaiſer 
zu geben, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes 
iſt“; eben weil er nicht des gegenwärtigen, ſondern 
des ewigen Lebens Glückſeligkeit als Preis, und ſtrenge 
Tugend, Enthaltſamkeit und Selbſtüberwindung als 
Bedingung, ihn zu erringen, ſetzte; kurz weil ſein Reich 
nicht von dieſer Welt war, darum haßten und ver: 
folgten fie ihn. Welch eine Unredlichkeit! welch eine 
niederträchtige Bosheit! Sie klagten ihn an, daß er 
das thun wolle, was, wenn er es wirklich gewollt hätte, 
ſie alle zu ſeinen Anhängern und Freunden gemacht 
hätte. Er ward vor den Richter geführt und des To— 
des ſchuldig erklärt, weil er ſtatt des Kaiſers herrſchen 
wolle; aber in Wahrheit überlieferten ſie ihn, und woll— 
ten ſeinen Tod, weil er nicht ſtatt des Kaiſers, ſondern 
im Namen Gottes herrſchen, nicht weltliche, ſondern 
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geiſtliche Macht üben wollte. — Nun denn, meine 
Chriſten, eben dies iſt das Schickſal der Kirche, und 
eben dieſe die niederträchtige Unredlichkeit ihrer Feinde. 
Sie ſagen, daß ſie der Kirche widerſtreben, weil ſie, 
und zwar aus Ehrgeiz und andern irdiſchen Abſichten, 
in weltliche und politiſche Händel ſich miſche. Aber 
zweifelt nicht, wenn die Kirche aufhörte, das Geſetz der 
göttlichen Gerechtigkeit zu verkündigen, denen, die re— 
gieren, Mäßigung und Demuth, denen, die gehorchen, 
Unterwürfigkeit und Gelaſſenheit, allen Verachtung der 
Welt, Geduld und Entſagung zu predigen; wenn ſie 
ſtatt deſſen auf ihren Lehrſtühlen die Grundſätze der 
neuen Staatskunſt, die Erfindungen und Anſtalten zur 
Beförderung des Wohllebens prieſe, die Völker zur 
Erhebung gegen ihre Fürſten reizte, ſie ermunterte, die 
alte Ordnung der Dinge umzuſtürzen und eine neue 
nach eigenem Gutdünken zu gründen, eine Ordnung, 
in welcher aber jene Prediger der Freiheit, Gemein— 
ſchaft und Brüderlichkeit hoffen dürften, was fie be- 
gehren, zu erhaſchen: ſo würde dieſe Einmiſchung in 
die Politik als ein großer Fortſchritt in der wahren 
Aufklärung geprieſen werden. Oder haben wir nicht 
jene unglückſeligen Prediger, die auf ſolche Weiſe ihr 
Amt und dieſe heilige Stätte entweihten, von eben 
jenen Anklägern der Kirche bis zu den Sternen erho— 
ben, und als die Apoſtel des wahren Chriſtenthums 
verherrlicht ſehen müſſen? Ja, haben nicht Häupter 
der Partei, von der ich rede, den Dienern der Kirche 
ganz offen einen ſolchen Rath gegeben, und in ihren 
Schriften auf verfängliche Weiſe zu zeigen ſich bemüht, 
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daß dieſelben berufen feien, an den politifchen Neueruns 
gen Theil zu nehmen, und dies darum, weil der wahre 
Zweck des Evangeliums darin beſtehe, das irdiſche Wohl: 
ſein, die bürgerliche Freiheit und alle heiteren Lebensge— 
nüſſe zu vermehren? Aber die Kirche verachtet wie 
die Drohungen, ſo die Lockungen ihrer Feinde. Auch 
ſie antwortet den liſtigen Verſuchern: „Gebet dem 
Kaiſer was des Kaiſers iſt, und Gott was Gottes 
iſt.“ — „Mein Reich aber iſt nicht von dieſer Welt.“ 
Wer zu ihm gehören will, der muß mit mir im 
Kreuze Chriſti ſich rühmen. In dieſem, d. h. in der 
Entſagung und der Selbſtentäußerung, und nicht in 
Luſt und Eitelkeit iſt mein Ruhm und meine ganze 
Stärke. — So wird denn auch die Kirche verfolgt, 
weil ſie nicht thun will, was man vorgibt, daß ſie 
thue. O ſchändliche Lüge des Geiſtes dieſer Welt! 
Aber auch, o Argliſt der Hölle! o trauriges Loos der 
von ihr verblendeten Adamskinder! Ihren einzigen 
Erretter und Heiland haben ſie an's Kreuz geſchlagen, 
und wüthen wider die Kirche, in der er fortfährt uns 
ter ihnen zu leben und zu wirken. Sie liegen in den 
Schlingen des Verderbens, in den Armen des Todes, 
und zürnen wider Gott, weil er ihre Bande löſen und 
ſie vom Tode zum Leben führen will. — O, geliebte 
Chriſten, nicht wir! nein, ſo ſoll der Reiz dieſes flüch— 
tigen Lebens, ſo ſoll die Luſt der vergänglichen Welt 
uns nicht feſſeln, daß wir die Wohlthaten des uns er— 
löſenden Gottes verkennten, verſchnähten. Wir wollen 
kämpfen, wollen entſagen; die Zeit iſt kurz und die 
Geſtalt dieſer Erde geht vorüber. O ja, ein ernſter, 
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ein glaubensvoller Blick in die Ewigkeit, die unfer 
aller wartet, und wir werden die Herrſchaft der Kirche 
verſtehen, verſtehen was es heißt, einem Reiche ange— 
hören, das nicht von dieſer Welt, der ſinnlichen, eitlen, 
üppigen, aber auch der hinfälligen, bald verſchwinden⸗ 
den Welt iſt; einem Reiche, das ein Reich des Him— 
mels iſt, ein Reich, in dem die Geſetze des Himmels 
walten, und die Güter des Himmels gehofft und er- 
rungen werden. Wie es ſo herrlich und erhaben, ſo 
voll überirdiſcher Kraft und Würde vor den Augen 
des Glaubens daſteht! Ohne der Menſchen Dichten 
und Trachten hat der ewige Gott es auf Erden ge— 
ſtiftet, und trotz der Menſchen Wüthen und Toben wird 
es von ihm in ſeiner vollen Stärke erhalten. Die 
Pforten der Hölle obſiegen nicht. — 

Doch ſiehe, da tritt meinem Geiſte beim Schluſſe 
dieſer Rede derſelbe Gedanke, mit welchem ich meine 
Vorträge begann, entgegen. Wie? geziemt es ſich, 
daß wir in dieſen Tagen der Betrübniß, der Verödung, 
der Verlaſſenheit ſo freien Muthes uns der Herrlich— 
keit unſerer Kirche rühmen? Iſt ſie doch wie eine Witwe 
geworden, einſam und verlaſſen, verachtet und verarmt, 
gedemüthigt und gefeſſelt; — und ſie ſoll jetzt, ge— 
rade jetzt im Bewußtſein ihrer Würde ſprechen: „Ich 
bin Königin“? ſoll den Völkern die ſie verlachen, den 
Großen die ſie plagen, zurufen: „Ich bin eure Kö— 
nigin“? Ja, Chriſten, ſie ſoll es; und wir mit ihr, 
wir ſollen gerade jetzt, in dieſen Tagen ihrer ſcheinba— 
ren Erniedrigung, ihrer Hoheit uns rühmen. Oder 
habe ich es euch nicht ſchon geſagt, daß unſer Herr 
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und Heiland bei keiner andern Gelegenheit, nicht als 
er Wunder wirkte, und das erſtaunte Volk in Lobprei⸗ 
ſungen Gottes ausbrach, nicht als er Tauſende mit 
wenigen Broden ſpeiſte und ſie lehrte, wie einer der 
Gewalt hat, nicht als er in Jeruſalem einzog, und 
die jubelnde Menge „Hoſanna dem Sohne Davids“ 
ſang; ſondern nur einmal, nur als er gebunden, ver— 
urtheilt, dem Tode beſtimmt vor Pilatus ſtand, das 
Wort ausſprach: „Ich bin König!“ — und nur über 
ſeinem mit Dornen gekrönten Haupt, an den Pfahl 
des Kreuzes ſchreiben ließ: „König der Juden“? So 
ſoll denn auch die Kirche, die verachtete, die verur- 
theilte, die, wie man meint, dem Tode geweihte Kirche 
ihrer königlichen Würde ſich rühmen; und nie wird 
ſie es mit mehr Wahrheit thun, als wenn ſie mit 
ihrem Bräutigam ans Kreuz geheftet iſt. Sehet doch, 
o ſeht, wie Der am Kreuze geſiegt hat, wie er lebt 
und herrſcht, und wie alle Gewalten im Himmel, auf 
Erden und unter der Erde vor ihm die Knie beugen! 
Sein Reich, das Reich ſeiner Kirche, es iſt nicht von 
dieſer Welt, und darum wird die Welt es in alle 
Ewigkeit nicht zerſtören. Ein ſtarker Arm hat es ge⸗ 
gründet, ein ſtarker Arm iſt ausgeſtreckt, es zu ſchützen. 
Wer wird ihn halten? wer ihn feſſeln? O ja, die 
Völker erheben ſich zum Sturme, und denen ſie ſich in 
ihrer Blindheit als Führern ergeben, ſie rüſten alles 
zum Kampfe; aber wir dürfen von der Kirche ſprechen, 
wie wir mit dem Pſalmiſten von ihrem göttlichen Stif⸗ 
ter ſprachen: 

Was toben die Heiden, die wieder zu Heiden ge⸗ 
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wordenen Chriften, und was finnen die Völker auf 
Eitles? Es ſtehen auf die Könige, die Afterkönige der 
Erde, und es kommen zuſammen, die da Fürften fein 
wollen, wider den Herrn und ſeine ihm vermählte 
Braut. „Laßt uns zerreißen ihre Bande und von uns 
werfen ihr Joch“ (Pſ. 2.). Das Geſetz der Gerech— 
tigkeit, das Joch des Kreuzes iſt ihnen zur unerträg— 
lichen Bürde geworden; ſie wollen frei ſein. Aber der 
im Himmel thront, Jeſus zur Rechten des Vaters, la— 
chet ihrer, und er, der Herr dem alle Gewalt gegeben, 
er ſpottet ihrer. Dann redet er zu ihnen in ſeinem 
Zorne, und verwirrt ſie in ſeinem Grimme. Die Kirche 
aber ſpricht im Hinblick auf ihn: Ich bin als Königin 
vom Herrn über Sion geſetzt, ſeinen heiligen Berg, 
und verkündige ſein Geſetz. Der Herr hat zu mir 
geſagt: Du biſt meine Braut; mit meinem Blute 
habe ich dich erworben. „Begehre von mir, und ich 
will dir geben die Heiden zu deinem Erbe, und zu 
deinem Eigenthum die Enden der Erde.“ Sie hat be— 
gehrt, und ſie hat erhalten, ſie begehrt noch, und er— 
hält immer von neuem. Eben jetzt, da ſich die unge— 
treuen Völker Europas in tollkühner Wuth wider ſie 
erheben, dehnt ſie ihr Reich, als wäre ſie im tiefſten 
Frieden, in allen andern Welttheilen und auf den fer- 
nen Inſeln des Oceans aus. Du wirſt ſie, fährt der 
himmliſche Bräutigam fort, du wirſt ſie beherrſchen, 
wofern ſie wollen, mit dem Stabe des Hirten, und 
fie ſollen unter deinem Schutze in der Fülle des Frie⸗ 
dens weiden. Aber ſo ſie dir ſich widerſetzen, will ich 
deinen Hirtenſtab zum eiſernen Zepter machen. „Du wirſt 
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fie beherrſchen mit eifernem Zepter, und wie Töpfergefäß 
ſie zertrümmern.“ Iſrael hat den Hirten ſelber und 
ſeinen milden Stab verworfen, und ſiehe, der eiſerne 
Zepter hat es zerſchmettert. So manche Völker Afri⸗ 
ka's, Aſiens, Europa's haben, des Hirtenamtes der 
Kirche überdrüßig, ſich wider ſie empört, und derſelbe 
eiſerne Zepter hat fie zertrümmert. O daß die Ueber- 
reſte des Judenvolkes, die über den ganzen Erdkreis 
zerſtreut, ein ewiges Zeugniß geben; o daß die Trüm⸗ 
mer jener einſt chriſtlichen Reiche, die eine Beute des 
ſcheußlichen Propheten geworden, daß ſie den Völkern, 
ach Chriſten, den Völkern, unter denen wir leben, de- 
nen wir angehören, die Augen öffneten, damit ſie das 
Loos erkännten, das ſie ſich bereiten! „Und nun ihr 
Könige“, ihr, die ihr ſtatt der Könige herrſchen wollt, 
„kommt zur Einſicht, die ihr richtet auf Erden, laßt euch 
belehren!“ — Es gibt keinen Anſchlag wider den Herrn. 
Sein Reich ſoll beſtehen, ſeine Kirche walten; die ihr 
widerſtehen, ſie müſſen zu Schanden werden. „Der 
Herr der Heerſchaaren ſchwört und ſpricht: „Ja, wie 
ich's gedacht habe, alſo wird es ſein; und wie ich's 
bei mir beſchloſſen habe, alſo wird es geſchehen. Ich 
zerſchmettere Aſſyrien,“ die Feinde meines Volkes, „in 
meinem Lande“, innerhalb der Gränzen meines Rei⸗ 
ches, in dem ſie den Gräuel des Heidenthums wieder 
aufzurichten wagten, „und ich zertrete es auf meinen 
Bergen. Das iſt der Rathſchluß, den ich gefaßt über 
alle Lande, und das iſt die Hand, die ausgeſtreckt iſt 
über alle Völker.“ (Iſ. 14, 24.) O Chriſten, wer 
errettet vor dieſem Rathſchluß des erzürnten Gottes, 
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wer ſchützt vor dieſer Hand des allmächtigen Vergel— 
ters? „Der Herr der Heerſchaaren hat's beſchloſſen, 
wer kann es hindern? Seine Bm iſt ausgeſtreckt, 
wer kann ſie abwenden?“ 

Wohl ſind die Rathſchlüſſe Gottes geheimnißvoll 
und ſeine Gerichte verborgen: aber nicht, wenn er ſie 
ſelber enthüllt. Und er hat ihn enthüllt, den großen 
Rathſchluß, den er über das Menſchengeſchlecht gefaßt 
hat. Er hat ſein Reich in unſerer Mitte gegründet, 
ein Reich voll Gnade und Wahrheit, ja! — aber auch 
voll Kraft und Gerechtigkeit; alſo daß alle, die guten 
Willens ſind, in demſelben ihr Heil, aber auch alle, 
die böſen Willens ſind, durch daſſelbe ihr Gericht fin— 
den. Und dieſe Offenbarung ſeiner Gnade und ſeiner 
Gerechtigkeit, fie fol in feinem Reiche auf Erden fort- 
dauern, bis fie ihre Vollendung findet, wenn er kom⸗ 
men wird, zu richten die Lebendigen und die Todten. 
Dann werden bei der neuen Erſcheinung des Menfchen- 
ſohnes wehklagen alle Geſchlechter der Erde, die Him— 
mel mit großem Krachen vergehen, und die Welt mit 
allem, was in ihr iſt, zu Aſche werden. Nur das Reich 
Gottes, das nicht von dieſer Welt iſt, es bleibt unver⸗ 
ſehrt in der allgemeinen Zerſtörung. Aus dem Zu⸗ 
ſtande des Leidens und Kampfes geht dann die Kirche 
über zum ewigen Triumphe, und zur Herrſchaft mit 
Ihm, der ihr im Leiden vorangegangen. — So wollet 
denn nicht zagen, Geliebte; wir haben ein feſtes pro- 
phetiſches Wort, und thun wohl an ihm feſtzuhalten. 
„Du biſt Petrus,“ ſpricht er, „der Fels, und auf 
dieſem Felſen will ich meine Kirche bauen, 
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und die Pforten der Hölle werden ſie nicht 
überwältigen.“ Mag immer in den Stürmen, 
deren vollem Ausbruche wir mit bangem Erwarten ent— 
gegenſehen, der Zorn Gottes über die Menſchen, die 
ſeine Wahrheit in Ungerechtigkeit niederhalten, ſich of— 
fenbaren; es offenbart ſich in ihnen zugleich die Treue 
und Güte Gottes gegen die, welche nach der Herrſchaft 
ſeiner Wahrheit verlangen. Sie werden ſie ſiegen, ſie 
werden fie herrſchen ſehn! Gott ſelber befreit fie, ſei— 
ner Kirche den Sieg verleihend. O ſo liebet ſie denn, 
die Wahrheit, Chriſten; umfaſſet ſie mit eurem ganzen 
Herzen, und vertrauet dem, der ſie euch verkündigt hat, 
euerm Gott und Heiland, auf daß an euch das Wort 
des Pſalmiſten erfüllt werde: „Wenn in Bälde ſein 
Zorn entbrennt, ſelig alle, die ehe ihn vertrauen!“ 


(Pf. 2.) Amen. 


Anhang. 


Lan. 


Ermahnung des hl. Cyprian, 


Kirchenvaters und Biſchofs von Carthago, der im Jahre 258 
als Blutzeuge Chriſti ſtarb t. 


Als der Feind des Menſchengeſchlechtes die Götzen— 
bilder, und die Tempel, worin er ſeinen Sitz hatte, 
verlaſſen ſah, erſann er eine neue Lift, um mit Bei⸗ 
behaltung des chriſtlichen Namens die Unvorſichtigen 
zu täuſchen. Er erfand Irrlehren und Spaltun- 
gen, um durch ſie den Glauben zu zerſtören, die 
Wahrheit zu verfälſchen, das Band der Einheit zu 
löſen. Die er auf dem alten Wege der Blindheit (im 
Heidenthum) nicht mehr feſthalten kann, lockt er heim⸗ 
tückiſch auf einen neuen Weg des Irrthums. Er ent- 
reißt der Kirche, die ihr angehören; und während dieſe 
meinen, dem Lichte ſchon nahe, und der Macht dieſer 
Welt entgangen zu ſein, umgibt er ſie, ohne daß ſie 
es merken, von neuem mit Finſterniß. Weder der 
Lehre noch den Vorſchriften des Evangeliums Jeſu 
Chriſti getreu, nennen ſie ſich dennoch Chriſten, und 
in der Finſterniß wandelnd, glauben ſie das Licht zu 


1 Lib. de unitate Ecclesiae. 
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befigen. Denn der Feind betrügt fie durch Gleißnerei, 
indem er ſich, wie der Apoſtel ſagt (2 Kor. 11, 14), 
gleichſam in einen Engel des Lichtes umgeſtaltet, und . 
ſeine Diener als Diener der Gerechtigkeit erſcheinen 
läßt. Dieſe nennen die Nacht Tag, das Verderben 
Heil, führen zur Verzweiflung unter Vorſpiegelung 
von Hoffnung, zum Unglauben unter dem Vorwande 
des Glaubens, zum Antichriſten unter dem Namen 
Chriſti, durch Lügen, die den Schein der Wahrheit 
haben, die Wahrheit ſelbſt untergrabend. — Dies aber, 
geliebte Brüder, geſchieht nur deshalb, weil man nicht 
auf den Urſprung der Wahrheit zurückgeht, ihre Quelle 
nicht ſucht und die Lehre des himmliſchen Meiſters nicht 
beachtet. Denn wo jemand dieſe beherzigt und er⸗ 
wägt, bedarf es keiner langen Unterſuchung und keiner 
Beweiſe: ſie gibt uns einen leichten und kurzen Weg 
an, die Wahrheit mit Sicherheit zu erproben. Der 
Herr ſpricht zu Petrus: „Und ich ſage dir: Du biſt 
Petrus, und auf dieſem Felſen will ich meine 
Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden 
fie nicht überwältigen. Dir will ich die Schlüffel des 
Himmelreiches geben: und was du binden wirſt auf 
Erden, das ſoll auch im Himmel gebunden ſein, 
und was du löſen wirſt auf Erden, das ſoll auch 
im Himmel gelöſet ſein“ (Matth. 16, 18. 19). 
Und wiederum jagt er demſelben nach feiner: Auf- 
erſtehung: „Weide meine Schafe“ (Joh. 20, 17). 
Auf dieſem Einen baut er ſeine Kirche, und 
ihm vertraut er ſeine Schafe zur Weide an. Und ob⸗ 
wohl er nach ſeiner Auferſtehung allen Apoſteln gleiche 
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Macht ertheilt, und ſpricht: „Wie mich der Vater ge- 
ſendet hat, ſo ſende ich euch. Empfanget den hl. Geiſt. 
Wem ihr die Sünden vergebet, dem werden ſie ver— 
geben; wem ihr fie aufbehaltet, dem werden fie auf- 
behalten“ (Joh. 20, 21 — 23); fo hat er dennoch, um 
die Einheit (ſeiner Kirche) kennbar zu machen, nach 
ſeinem Rathſchluß angeordnet, daß dieſe Einheit von 
Einem (unter ihnen) ihren Urſprung habe. Es waren 
freilich die übrigen Apoſtel daſſelbe, was Petrus war, 
und hatten gleichen Antheil an der Ehre und der 
Macht; aber der Urſprung geht von der Einheit aus, 
und es wird dem Petrus der Primat gege⸗ 
ben, damit man die Einheit der Kirche Chriſti 
und des Lehrſtuhls erkenne. Alle ſind Hirten, 
und doch iſt die Heerde nur Eine, die von allen Apo⸗ 
ſteln mit voller Einmüthigkeit geweidet wird, damit 
ſo die Kirche ſich als Eine erweiſe. — 

Dieſe Einheit der Kirche deutet der hl. Geiſt im 
Hohenliede an, indem er in der Perſon des Herrn 
ſpricht: „Eine iſt meine Taube, meine Vollkommene, 
die Einzige ihrer Mutter, die Auserkorne ihrer Ge⸗ 
bärerin“ (Hohel. 6, 8). Und wer dieſe Einheit 
der Kirche nicht bewahrt, der meint, daß er den 
Glauben bewahre? Wer der Kirche widerſtrebt und 
ungehorſam iſt, wer den Lehrſtuhl Petri, auf 
welchem die Kirche gegründet iſt, verläßt, der ver⸗ 
traut noch, in der Kirche zu ſein? — Lehrt doch 
auch der hl. Apoſtel Paulus eben dieſes, und offen⸗ 
bart uns das Geheimniß der Einheit, indem er ſpricht: 
„Ein Leib und Ein Geiſt, Eine Hoffnung eures Be⸗ 
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rufes, Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott“ 
(Epheſ. 4, 4—6). An dieſer Einheit alſo müſſen 
wir feſthalten, müſſen ſie vertheidigen, wir Biſchöfe 
insbeſondere, die wir in der Kirche den Vorſitz führen, 
damit wir zeigen, daß auch der Episcopat nur Einer 
und ungetheilt iſt. Keiner möge euch, Brüder, durch 
Lügen täuſchen, keiner den wahren Glauben durch 
Treuloſigkeit verfälſchen. Der Episcopat iſt Einer, 
obwohl jeder der einzelnen Biſchöfe einen Theil voll- 
ſtändig inne hat. Auch die Kirche iſt Eine, wie groß 
immer die Menge ſei, in welche ſie durch ihre Frucht— 
barkeit mehr und mehr ſich ausdehnt. So ſind die 
Strahlen der Sonne zahlreich, ihr Licht aber Eines, 
zahlreich die Zweige des Baumes, aber Eine die Kraft, 
die aus der feſten Wurzel hervorgeht; und wenn aus 

einer Quelle viele Bäche fließen, ſo möge immer durch 
die Fülle des ihr entſtrömenden Waſſers eine Vielheit 
entſtehen, es wird dennoch in dieſer die Einheit durch 
den Urſprung bewahrt. Trenne den Strahl vom Kör- 
per der Sonne, die Einheit des Lichtes wird deshalb 
nicht getheilt; brich einen Zweig vom Baume, er wird 
keine Frucht mehr bringen; ſcheide den Bach von der 
Quelle, und er trocknet aus. So ſtrömt die Kirche des 
Herrn ihr Licht und ihre Strahlen über den Erdkreis 
aus; aber das Licht, das überallhin ſich verbreitet, bleibt 
Eines, und die Einheit des Körpers wird (durch die 
von ihm ausgehenden Strahlen) nicht getheilt. In der 
Fülle ihrer Fruchtbarkeit dehnt ſie ihre Zweige über 
die ganze Erde aus, und verbreitet weithin die ihrem 
Schooße entſtrömenden Bäche. Aber nur Eine iſt die 
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Quelle, nur Einer der Urſprung, nur Eine die an 
Kindern reiche Mutter. Aus ihrem Schooße werden 
wir geboren, mit ihrer Milch genährt, von ihrem Geiſte 
belebt. Die Braut Chriſti kann nicht ehebrecheriſch 
werden (von Chriſtus und ſeiner Lehre nicht abfal⸗ 
len); — ſie iſt unverſehrt und keuſch. Nur Ein Haus 
kennt ſie, und mit züchtiger Schaam hält ſie heilig 
das Eine Gemach. Sie bewahrt uns unſerm Gott, 
und übergibt die Kinder, die ſie gebar, dem Reiche 
(Gottes). Wer immer von der Kirche ſich trennt, und 
einer Ehebrecherin (einer Sekte) anhängt, wird von 
den Verheißungen, welche die Kirche hat, ausgeſchloſſen. 
Denn wer die Kirche Chriſti verläßt, wird keinen An⸗ 
theil an dem Lohne Chriſti haben. Er iſt ein Frem⸗ 
der, ein Unheiliger, ein Feind. Denn der kann Gott 
nicht zum Vater haben, welcher die Kirche 
nicht zur Mutter hat. Wenn Einer, der außer⸗ 
halb der Arche Noah's war, (dem Tode in den Flu⸗ 
then) entrinnen konnte, dann mag, wer außerhalb der 
Kirche iſt, (dem ewigen Verderben) entrinnen. Der 
Herr mahnt und ſpricht: „Wer nicht mit mir iſt, 
der iſt wider mich; und wer nicht mit mir ſammelt, 
der zerſtreut“ (Matth. 12, 30) 

Der Herr hat uns in ſeinem Evangelium in Kürze 
den Weg unſerer Hoffnung und unſeres Glaubens ge⸗ 
zeigt, indem er ſprach: „Der Herr dein Gott iſt Ein 
Gott; und du ſollſt den Herrn deinen Gott lieben 
aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele, 
aus aller deiner Kraft. Das iſt das erſte Gebot, und 
das zweite iſt ihm gleich: Du ſollſt deinen Nächſten 
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lieben wie dich ſelbſt“ (Marc. 12, 29-31). „An 
dieſen zwei Geboten hängen das ganze Geſetz und die 
Propheten“ (Matth. 22, 40). — Er hat uns die 
Einheit und die Liebe gelehrt, indem er alle Prophe⸗ 
ten und das Geſetz in dieſe beiden Gebote zuſammen⸗ 

faßte. Welche Einheit aber bewahrt, welche Liebe legt 
jener an den Tag, der, von der Wuth der Zwietracht 
ergriffen, die Kirche Chriſti ſpaltet, den Glauben zu 
Grunde richtet, den Frieden ſtört, die Liebe vertilgt, 
das Sacrament entweiht? Dieſes Uebel, getreueſte 
Brüder, fing ſchon früher an; aber jetzt hat die un⸗ 
heilvolle Seuche zugenommen, und das giftige Ver⸗ 
derben des Irrglaubens und der Spaltungen erhebt 
und verbreitet ſich immer mehr. Denn ſo muß es, 
wenn die Welt untergeht, geſchehen! der hl. Geiſt hat 
es durch den Apoſtel vorherverkündigt: „In den letz⸗ 
ten Tagen werden gefährliche Zeiten kommen. Denn 
es werden die Menſchen voll Eigenliebe ſein, habſüch⸗ 
tig, prahleriſch, hoffärtig, Läſterer, den Eltern un⸗ 
gehorſam, undankbar, laſterhaft, lieblos, unfriedſam, 
verläumderiſch, unenthaltſam, grauſam, ſchonungslos, 
Verräther, muthwillig, aufgeblaſen, die Lüſte mehr 
liebend als Gott; die zwar einen Schein der Fröm⸗ 
migkeit haben, aber die Kraft derſelben verläugnen: 
und dieſe meide! Denn von dieſen ſind jene, welche 
ſich in die Häuſer einſchleichen, und Weiblein entfüh⸗ 
ren, die mit Sünden beladen von allen Lüſten getrie⸗ 
ben werden; die immer lernen und nie zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit gelangen. Gleichwie aber Jannes 
und Mambres dem Moſes widerſtanden, ſo wider⸗ 
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ſtehen auch dieſe der Wahrheit: Menſchen verdorbenen 
Sinnes, unbewährt im Glauben; ſie werden es aber 
nicht weiter treiben; denn ihre Thorheit wird allen 
offenbar werden, wie es auch jenen erging“ (2 Tim. 
3, 1—9). Alles dies, was vorhergeſagt wurde, geht 
in Erfüllung, und bei dem nahenden Weltende wer⸗ 
den die Menſchen und die Zeiten der Prüfung unter⸗ 
worfen. Der Feind wüthet, und mehr und mehr be⸗ 
trügt der Irrthum, entzündet der Neid, verblendet die 
Gier, verſchlechtert die Gottloſigkeit, bläht der Stolz 
auf, erbittert die Zwietracht, reißt hin der Zorn. Doch 
erſchüttere und ſtöre uns nicht der gar zu große und 
jähliche Abfall vieler, vielmehr ſtärke es unſern Glau⸗ 
ben, daß hierin ſich eine Weiſſagung erfüllt. Gleich⸗ 
wie einige anfangen, ſolche (wie ſie der Apoſtel be⸗ 
ſchrieb) zu fein, weil das vorhergeſagt war; alſo mö⸗ 
gen die übrigen Brüder vor ihnen ſich hüten, weil 
auch das vorhergeſagt iſt. Denn der Herr warnt 
uns, (von denſelben Zeiten der Verführung) ſprechend: 
„Ihr alſo ſehet euch vor. Siehe, ich habe 
euch alles vorhergeſagt“ (Marc. 13, 23). 


— 


II. 
Gebete für die Kirche, 
gutgeheißen von Sr. Heiligkeit Pabſt Pius IX. 
a 


| O Herr, ich empfehle Dir die heilige Kirche, Deine 
Braut und meine Mutter. Erinnere Dich, daß Du 
6 * 
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Dein göttliches Blut vergoſſen haft, damit fie heilig 
jet, ohne Makel und unbefleckt. Möge es Dir alſo ge⸗ 
fallen, o Herr, fie zu reinigen, indem Du alles Aerger⸗ 
niß und alle Sünde in ihr ausrotteſt. Dulde nicht, daß 
ſie bedrückt, noch daß ſie ſchmählich erniedrigt werde. 
Regiere ſie, erhalte ſie, erhöhe ſie in allen Völkern, 
und verbreite ſie über den ganzen Erdkreis. 

Daß Du Deine heilige Kirche regieren 
und erhalten wolleſt, — wir bitten Dich, er⸗ 


höre uns! 
Vater unſer. Gegrüßt ſeiſt Du, Maria. Ehre ſei 
ö dem Vater. f 
2. 


O Herr, habe Mitleiden mit der unglücklichen 
Chriſtenheit. Sie iſt ja der Acker, auf dem Du und 
Deine Apoſtel den Samen der evangeliſchen Lehre aus- 
geſtreut haben. Aber ſieh', wie viel Unkraut unſer 
aller gemeinſchaftlicher Feind darüber geſäet hat. Ach, 
wie viele Völker, wie viele Länder ſind von der Seuche 
der Irrlehre angeſteckt! Und wer kann es ausreuten, 
dieſes böſe Unkraut, das mit immer mehr Uebermuth 
die gute Saat der katholiſchen Wahrheit zu erdrücken 
ſucht? Kein Anderer vermag es als Du, der All- 
mächtige. Demüthige denn die Irrgläubigen, die 
Deine Kirche beunruhigen und betrüben; gib, daß 
aller Irrthum verbannt werde, und das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht mit lebendigem Glauben ſich Dir ergebe, 
Dir anhange, und nie ſich von dem entferne, was 
Deine Kirche zu glauben und zu thun vorſchreibt. 
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Daß Du die Feinde der heiligen Kirche 
demüthigen wolleſt, — wir bitten Dich, er 


höre uns! 
Vater unſer. Gegrüßt ſeiſt Du, Maria. Ehre ſei 
dem Vater. 
3. 


Herr! Du haſt bei Deiner Geburt der Erde den 
Frieden gebracht, und durch die heiligen Engel ihn 
den Menſchen verkündigen laſſen. Ach, wie ſehr be⸗ 
dürfen wir jetzt deſſelben! da es ſcheint, daß die Chri⸗ 
ſten ihre Waffen nur noch gegen ihre Brüder zu ge⸗ 
brauchen wiſſen! O Fürſt des Friedens, wir bitten 
Dich, flöße den chriſtlichen Fürſten den Geiſt der Einig⸗ 
keit und der Eintracht ein. Verſöhne und vereinige 
ihre Herzen durch das Band der chriſtlichen Liebe, da— 
mit ſie alle vereint die katholiſche Religion wider ihre 
Feinde ſchützen, und ihre Unterthanen nach Deinem 
heiligen Willen regieren. 

Daß Du den chriſtlichen Königen und Für⸗ 
ſten Frieden und wahre Eintracht verleihen 
wolleſt, — wir bitten Dich, erhöre uns! 

Vater unſer. Gegrüßt ſeiſt Du, Maria. Ehre ſei 
/ dem Vater. 


Gebet für den Pabſt. 


Höchſter und ewiger Hirt, Jeſus Chriſtus, ich em⸗ 
pfehle Dir Deinen Statthalter auf Erden, unſern hl. 
Vater, den Pabſt. Regiere ihn, erleuchte ihn, ſtärke 
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ihn, ſtehe ihm bei, daß er die heilige Kirche in allem 
nach Deinem Wohlgefallen gut regiere. 

v. Laſſet uns beten für unſern Pabſt Pius. 

W. Der Herr behüte ihn und erhalte ihn beim 
Leben, und mache ihn ſelig auf Erden, und 
übergebe ihn nicht der Macht ſeiner Feinde. 

Vater unſer. Gegrüßet ſeiſt Du, Maria. Ehre ſei 
dem Vater. 


Gebete zur Zeit der Trübſal. 


Herr, heiliger Vater, blicke herab von Deinem 
Heiligthum und dem erhabenen Wohnſitz des Himmels, 
und ſchaue gnädig das hochheilige Opfer an, das Dir 
unſer heiliger und ſchuldloſer Hoherprieſter, Dein ge⸗ 
liebter Sohn, unſer Herr Jeſus Chriſtus, für die Sün⸗ 
den ſeiner Brüder darbringt. Nimm an die Sühne 
für die Menge der Miſſethaten der Welt. Siehe, die 
Stimme des Blutes Jeſu, unſeres erſtgebornen Bru⸗ 
ders, ruft zu Dir vom Kreuze. Erhöre uns, o Herr, 
laß Dich verſöhnen, achte auf unſer Flehen und hilf 
uns. Um Deiner ſelbſt willen ſäume nicht, Du unſer 
Gott: Dein Name iſt über dies Haus und dieſe Stadt 
und über Dein ganzes Volk angerufen: thu' uns nach 
Deiner unermeßlichen Barmherzigkeit. Durch denſel⸗ 
ben Chriſtum, unſern Herrn. Amen. 

V. Daß Du uns zur wahren Buße führen wolleſt: 

B. Wir bitten Dich, erhöre uns. 

V. Daß Du, o Herr, dieſes Haus und dieſe Stadt 
und Dein ganzes Volk beſchützen, beruhigen, be⸗ 
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wahren und mit Milde und Barmherzigkeit an⸗ 
ſchauen wolleſt: 

Bl. Wir bitten Dich, erhöre uns. 

V. Durch die heiligſten Geheimniſſe der Erlöſung 
des Menſchengeſchlechtes: 

B. Mögen Deine Erbarmungen uns eilends zuvor⸗ 
kommen; o Herr, verſchone Dein Volk. 

v. Durch die Verdienſte und die Fürbitte Deiner 
heiligſten Mutter und aller Engel und Heiligen: 

B. Mögen Deine Erbarmungen uns eilends zuvor⸗ 
kommen; o Herr, verſchone Dein Volk. 

V. Heilige Maria, ohne Sünde empfangen, und 
ihr, alle Engel und Heilen bittet für uns 
beim Herrn: 

R. Auf daß feine Erbarmungen uns eilends zuvor⸗ 
kommen, und er fein Volk verſchone, damit wir 
alle uns bei ihm in Ewigkeit erfreuen. Amen. 

Allmächtiger und barmherziger Gott, immer und 

in allen Stücken geſchehe Dein heiligſter Wille nach 
Deiner unendlichen und ewigen Barmherzigkeit. Durch 
Chriſtum, unſern Herrn. Amen. 


Fromme Meinung und Aufopferung. 


Ewiger Vater, in Vereinigung mit allen himmli⸗ 
ſchen Heerſchaaren und den heiligſten Herzen Jeſu und 
Mariä bringe ich Dir für die ganze Ewigkeit das 
koſtbarſte Blut Jeſu Chriſti, feine unendlichen Ver⸗ 
dienſte, und die Verdienſte der Kirche, als das Dir von 
Ewigkeit wohlgefällige Opfer dar, zur Tilgung unſe— 
rer Sünden und der Sünden der ganzen Welt, für 
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die Befreiung aller armen Seelen aus dem Fegfeuer, 
zur Dankſagung für alle gegenwärtigen und zukünf⸗ 
tigen Wohlthaten, nicht anders, als hätteſt Du uns 
und allen, die auf Erden leben, alle die Gaben Dei⸗ 
ner Gnade und Barmherzigkeit ſchon gewährt, welche 
zu Deiner größeren Ehre und zur größeren Heiligung 
aller Seelen in der gegenwärtigen Trübſal gereichen, 
obwohl wir die Geißel Deines Zorns verdient haben; 
und als wenn Du bereits aus der ganzen Welt Einen 
Schafſtall und Einen Hirten geſchaffen hätteſt; auf daß 
wir, alle im Glauben, in der Hoffnung und in der 
Liebe Jeſu Chriſti auf Erden lebend, alle einſtens Deine 
göttlichen Erbarmungen im Himmel ewiglich preiſen. 
Amen. ‘ 


Se. Heiligkeit Pabſt Pius IX. hat am 6. Auguſt 1848 
auf die Bitte des frommen Prieſters Vincenz Palotta (ſiehe 
das Vorwort zu dieſer Schrift) allen Gläubigen, ſo oft ſie 
vorſtehende Gebete mit der frommen Meinung und Aufopfe⸗ 
rung verrichten, einen Ablaß von ſieben Jahren und ſieben 
Quadragenen, und denen, welche dieſe Andachtsübung während 
eines Monats täglich anſtellen, einen vollkommenen Ablaß ver⸗ 
liehen, wofern ſie nach würdigem Empfange des Buß⸗ und 
Altarsſacraments nach der Meinung Sr. Heiligkeit beten. — 
(Decreta authent. S. Congr. Indulg. pag. 508. Decr. DCV.) 
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